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JENSEITS DER SCHULE 


Seitenblicke eines Pädagogen auf Menschenart und Menschenleben 


Von WILHELM MÜNOH 


Wir schreiten gemeinsam durch die Zeit wie Knaben, die den Aufstieg an 
einer steilen Wand von Sand und Geröll versuchen. Wie kräftig sie die Fülse 
heben und stemmen und wie sicher sie emporzuklimmen glauben, der Boden 
selbst rinnt abwärts, bald fühlbar und hald unmerklich, und die Höhe will 
nicht erscheinen. Aber dennoch verdriefst es uns nicht, weiter zu steigen, und 
wir heben immer wieder von Zeit zu Zeit den Kopf nach dem Gipfel, der mit 
so freundlichem Grün herniederlacht und in manchen Augenblicken doch näher 


und wirklich nahe gekommen scheint. 


ж 
2 ж 


Um einen weiten, freien Blick über das Land zu haben, besteigen einige 
mit freudiger Ausdauer hohe Berge, einige gar vertrauen sich dem verhängnis- 
schwer aufschwebenden Luftballon an, viele andere aber begeben sich nur auf 
Aussichtstürme oder lassen sich, was sie schon stolzer macht, vom Fessel- 
ballon in die Höhe nehmen. Es ist nicht anders mit der Erhebung des Geistes 
zu einer Weltanschauung, wo alle diese Spielarten wiederkehren. Nur werden 
die freien Luftschiffer von der grofsen Zahl weit weniger bewundert und be- 
glückwünscht als beargwohnt und verklagt; die Leute von den zahmen Aus- 
sichtstürmen und dem Fesselballon sind nicht dafür, dafs ein anderer etwas 
Kühneres wage. 

ж а Ж 

Kinder, die im Flachlande aufwachsen, stellen sich die Berge als einzelne 
Kegel vor, die sich nebeneinander in der Ebene aufbauen. Von der wirklichen 
Natur des zusammenhängenden Gebirges mit seinen Rücken und Kämmen, 
Graten und Firsten, Pässen und Einschnitten, von der ganzen verschlungenen 
Figuration machen sie sich keine Vorstellung. Und ebenso stellt man sich im 
frühen Alter die Schwierigkeiten des Lebens vor, steil und hoch, aber deutlich 
gesondert und jede in freiem Anstieg zu nehmen. Und doch sind sie ebenso 
verwachsen und verschlungen und von so viel heimtückischen Schluchten durch- 
zogen wie das grofse und verworrene Felsgebirge. 


* ж 
ж 


Dem jugendliehen Menschen erscheint die Bewegung im geistigen Leben 


der Zeit wie dem dicht am Meeresstrand Stehenden die heranjagenden Wogen, 
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jede von gewaltiger Fülle und Kraft und, wenn zerflossen, dann rasch von 
einer neuen abgelöst, die nur noch voller und mächtiger herandringt, den 
Schauenden immer in Atem hält, immer in Erwartung, immer in der Befrie- 
digung der mitempfundenen Bewegung und Erregung, und ihn ganz darüber 
hinwegtäuscht, dafs eigentlich nichts geschieht, das Ergebnis hätte. Der 
Alternde aber steht entfernter vom Ufer droben auf dem Hügel und gewahrt 
zwar auch noch den Wogendrang, aber sieht doch auch, wie das nur ein Spiel 
ist am Rande des grofsen, weiten Wasserspiegels, über dessen kaum bewegte 
Fläche er nun ohne stärkeres Schlagen des Herzens die Blicke sendet. 
ж ж 
ж 


Die Jugend schaut nach Freuden aus, die ihr wie glühende Rosen aus 
vollem Garten entgegenleuchten; das spätere Alter blickt mit Frieden auf die 
farbloseren kleinen Blüten rechts und links am Wege. 


ж ж 
ж 


Am Rande des dunklen Fichtengehölzes zieht sich eine Gruppe junger 
weilsstämmiger Birken hin, mit dem lichtgrünen Laub des Frühlings. So hebt 
sich, wenn neue Weiten sich dem Ausblick öffnen, das Fühlen der jugendlichen 
Herzen ab von dem der grämlich mifstrauenden alten Menschen. 


ж ж 
ж 


Am Morgen nach dem blutigsten Schlachttage geht nicht nur die Sonne 
auf wie sonst, sondern es spielen auch die Kinder, als wäre nichts geschehen. 
Wie egoistisch erscheint überhaupt das nachwachsende Geschlecht in seiner 
gleichgültigen Lebensfreude auf dem Boden, wo sich all das Leid der Ver- 
gangenheit abgespielt hat! Und doch, wie nötig ist dieses Mafs von Gleich- 
gültigkeit, damit immer wieder frischer Mut zum Leben bleibe, der mit dem 
vollen Mitfühlen der fremden Menschenlose sich leider nicht vertragen würde. 


ЕЗ ж 
ж 


Das neue Geschlecht hat das Bedürfnis, sich auch neue Quellen des Glückes 
zu öffnen, nicht blofs die der Alten seinerseits mit durchzugeniefsen. Es kann 
eben nicht blofs der einzelne nicht dauernd aus der gleichen Quelle Anregung 
empfangen, auch die sich stets verjüngende Gemeinschaft vermag es nicht; sie 
sucht sich neue Spiele und spielt sie mit vollerem Eifer als die alten. 


‚ж * 
* 


Die Jugend sucht das Glück als volle Quelle und breiten Strom, um sich 
ganz darin zu baden. Die späteren Jahre lehren uns zufrieden sein, wenn 
Glück in kleinen Rinnen zu uns herniederrieselt. 


ж Ki 
ж 


Unter dem Druek kleiner Sehwierigkeiten zu stehen, hat das Gute, dafs 
man darüber nicht zur Anschauung oder zum Bewulstsein der grofsen Schwierig- 
keiten des Lebens (des eigenen Einzellebens oder auch des Gesamtlebens der 
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Zeit) kommt. Wenn der lästige Rauch der Alltagssorgen sich einmal zerteilt, 
so zeigt sich das schwere Gewölk, das am grofsen Himmel heraufzieht. 


ж = 
$ 


Viel Druck von aufsen her macht meist egoistisch, Das Herz kann nur 
weit werden, wenn ihm zur Selbstbewegung und Entfaltung Raum gelassen ist. 


ЕЗ ж 
Ж 


Es ist dem Menschen zu gönnen, dals er auf irgend einem Gebiet ganz 
seinem innersten Wollen lebe; muls er doch auch das Schmerzlichste ganz für 
sich leiden, so dals keine “Teilnahme” ihm einen Teil davon zu nehmen vermag. 


ж ж 
ж 


Eine grofse Freude empfindet man im ersten Augenblick meist gar nicht 
so voll wie nachher. Im Augenblick, wo sie eintritt, wirken allerlei zufällige 
und wohl auch störende Nebenempfindnngen mit ein und das Erfreuliche 
schwebt nur so mit durch die Seele, wird da noch gedrückt oder überschattet. 
Später ist das Störende resorbiert, das Wertvolle ist nun rein und schön 


emporgetaucht und steht da als ein Festes und Freies. 


ж ж 
ж 


Wer dankt’s der Sonne, dafs sie scheint? Aber wenn sie erscheint, durch 
Wolken oder Nebel bricht oder sich in der Frühe am Horizont erhebt, dann 
wird sie von jedem Herzen begrüfst. Wir verlieren sehr rasch die Fähigkeit 
zu genielsen, zu jubeln, ja zu beachten; wir bedürfen der Übergänge, um über- 
haupt bewulst zu leben. 


Ki 
> ж 


Der idealste Beruf pflegt den Mann nicht so zu durchtränken, dafs nicht 
von seiner realen individuellen Natur etwas hindurchschiene. Mitunter wird 
auch diese ganz reale Natur in aller Unmittelbarkeit in den Dienst des idealen 
Berufs gestellt. Die kampfbedürftigen Priester bilden einen Typus dieser Art, 


aber nur einen neben anderen. > 
ж 


Wenn ich recht beobachtet habe, werden die wenigsten unter uns im 
Laufe des Lebens unfreundlicher. Aber es fragt sich, ob unsere Freundlichkeit 
mit dem zunehmenden Alter freier, reicher, echter wird, oder äulserlicher, ge- 
wohnheitsmäfsiger, technischer. Denn das eine ist so gut möglich wie das 
andere. 


ж ж 
ж 


Versuchung, stets wiederkehrend und bekämpft, kann stärken und stählen. 
Sie kann aber auch, obwohl jedesmal abgeschlagen, doch unterwühlen und 
abbröckeln. 


* ра 
ЕЯ 


Du bist ganz zufrieden mit dir, dafs du, zwischen all den rollenden und 
sich kreuzenden Wagen keck hindurchstreifend, den Strafsendamm unberührt 
335 
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überschritten hast. Aber du bemerkst nicht sogleich, wie die rollenden Räder 
dich doch mit dem Schmutz der Strafse beworfen haben. Es geht dir wie 
dem, der des Lasters Handlungen auch in der Welt des Lasters zu meiden 
wulste, aber doch die Spuren der schlimmen Nähe irgendwie an sich oder in 
sich trägt. 
* м ж 

Dafs sich Dankbarkeit во oft vermissen läfst, sollte uns nicht so sehr in 
Verwunderung setzen. Sie erfordert eine Art von Selbsterkenntnis und ein 
Abschätzen der Werte, das mindestens ebenso schwer ist wie das Innehalten 
der feinen Linie der Gerechtigkeit, die schon ihrerseits lange nicht so häufig 
gefunden wird wie sie selbstverständlich scheint. Mindestens so schwer, oder 
schwerer; denn es geht durch die Dankbarkeit ein leichter Hauch von Selbst- 
demütigung mit hindurch, dem nur die nicht ausweichen, die eben von Natur 
demütig sind, oder der denen nicht bewulst wird, die in einem leichten und 
reichlichen Austausch von Liebe und Heiterkeit leben und ebensogern aus- 
geben wie eintauschen. 


ж ж 
ж 


Immer wieder Ше Frage, ob Undank wirkheh der Welt Lohn heifsen 
darf. Wenn man mancherlei Undank erfährt, auch überraschenden, krassen 
neben dem viel häufigeren ausbleibenden Danke, so empfängt man doch auch 
nicht selten Dank, wo man ihn kaum verdiente, und namentlich in einem 
Malse, wie man es durchaus nicht verdiente — womit keineswegs bloſs das 
Ма[з oder Übermafs des Ausdrucks gemeint ist, das ja nichts besagen will 
und auch nicht für etwas genommen wird. So darf man also doch einen be- 
friedigenden Ausgleich konstatieren. Die ausgegebene Münze braucht ja nicht 
selbst in die erste Hand zurückzukehren, sie kommt in Umlauf, und ihres- 
gleichen wenigstens findet auch den Weg zur ersten Stelle. 


ж ж 
ж 


Trösten wollen bei tiefstem Seelensehmerz, das ist ein Versuch, wie wenn 
man mit linder Hand eine Körperwunde abwischen wollte, als ob es ein 
Fleck wäre. 


ж ж 
ж 


Liebe іні als bestimmendes Prinzip für das menschliehe Gesehlecht im 
allgemeinen zu hoch; es begnügt sich mit zwei Surrogaten, die, unter sich sehr 
verschieden, auch von der Liebe verschieden, doch auf einen erträglichen Ersatz 
hinauskommen, wo sie wirklich angewandt werden: Billigkeit und Mitleid. 


ЕЗ ж 
ж 


Ist's von der Liebe zum Hafs weiter als vom Hafs zur Liebe? Das 
spräche sehr zu Gunsten des Menschengeschlechts. Es scheint oft wirklich so. 
Dafs Liebe endgültig in Hafs umschlägt, ist nicht häufig. Das beweist, dafs 
die Liebe etwas ganz besonders Echtes ist. Der Hafs freilich, der dann in 
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Liebe übergeht, ist eben kein veritabler Hafs gewesen, sondern warf nur einen 
solchen Schein, nach aufsen und allerdings auch nach innen, aber doch nur 


einen Schein. 
ж = * 


Die Liebe der Mutter haucht dem jungen erdgeborenen Menschenkinde erst 
eine Seele ein; die erwachsenen Liebenden hauchen sich gegenseitig eine neue, 
vollere Seele ein oder suchen doch es zu thun, und es gelingt ihnen wohl auf 
eine gewisse Zeit. Vielleicht auf die Dauer! Dann ist die göttliche Natur 


der Liebe aufs vollste bewährt. б e 
> 

Der Liebende kehrt gewissermalsen noch einmal zur Stufe der Kindheit 

zurück durch die Fülle und Unbedingtheit des Fühlens, und schon das macht 

ihn glücklich, läfst ihn sich von neuem geboren fühlen. Aber zugleich ist er 

über die Kindheit unendlich erhoben, da nun der naive Egoismus schlechthin 
aufgelöst ist in die Hingabe der Seele. 


ж ES 
Ж 


Auch dem einsam Alternden öffnet sich noch einmal ein Scheideweg. Er 
kann, da ihn ein enger Kreis liebender Menschen nicht umgiebt, all seine 
Zärtlichkeit nach innen lenken und in seiner Selbstliebe vertrocknen. Aber er 
kann auch sein Herz sich füllen lassen mit einer Liebe ins Weite, mit einem 
schönen, grofsen Wohlwollen für die Unbekannten und Fernen und natürlich 
auch (das ist doch wohl das Wichtigste) für alle die gelegentlich Nahenden. 


ж ka ж 


Die Frauen und Mädchen sind eines volleren Einklangs der Empfindungen 
untereinander fähig als die Männer, weil sie überhaupt unmittelbarer sind und 
ihr Inneres weniger von Reflexion durchzogen und durchsetzt ist. Das zeigt 
sich dann in ihrer Freundschaft, aber auch bei vorübergehenderen Berührungen. 
Zergeht der Einklang, so ist auch das Auseinander ein so viel vollständigeres. 


ж 
а ж 


Kinderaugen sind auch darum so schön, weil ihnen selbst die Welt so 
geheimnisreich interessant ist und sie deshalb so voll und aus der Tiefe heraus 


blicken. 
ж Я ж 


Es giebt viel mehr Menschen, die häfslich sind und es nicht wissen, als 
solche, die schön sind ohne davon zu wissen. Natürlich, denn den letzteren 
sagen es tausend Stimmen, nicht am wenigsten die des Neides; den ersteren 
sagt es so leicht niemand, nicht einmal ihr Spiegel, weil der sich an das hinein- 
schauende Gesicht zu sehr gewöhnt hat, um es für abnorm zu erklären, 


ж ж 
ЕЗ 


Eine Kerze, die soeben erst ausgeblasen wurde, läfst sich sehr viel 
leichter wieder anzünden als eine andere, deren Docht schon erkaltet ist. So 
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wird ein erst eben beruhigter Zorn äufserst leicht wieder entfacht, und ein erst 
jüngst verliebt gewesenes Herz steht um so leichter in neuen Flammen. 


ж ЕЗ 
ж 


Die Idealisten haben teils einen leicht melancholischen Gesichtsausdruck 
und teils einen still glückseligen. Sie gehen eben aus Sanguinikern und 
Melancholikern hervor, nicht aus der Schar der Phlegmatiker oder Choleriker. 
Aber wie, dafs sie so entgegengesetzten Temperaments sein können? Den 
einen ist die Welt so schön, dafs man von ihr aus direkt in den Himmel 
sehen und reichen kann; die andern macht es wehmütig, wie wenig die Welt 
dem Ideale gleicht, dem sie doch gleichen mülste und das sie trotz allem im 
Innern tragen. 


ж ж 
ж 


Manchem schwärmenden Idealisten kommt es bei seiner Beurteilung der 
Wirklichkeit gar nicht darauf an, ob er den redlich Strebenden und Arbeitenden, 
aber nicht Schwärmenden und nicht Fliegenden, gründlich Unrecht thut. 


ж Ез 
ж 


Der Pessimismus hat vor dem Optimismus den Vorteil, dafs ег sieh іп 
Gedanken und Gründe umsetzt und mit Gedanken und Gründen Anhänger 
wirbt, während der Optimismus eine Bereitschaft zum Fühlen trotz alles 
Denkens vorfinden mufs, die fast schon so gut wie Optimismus selbst ist 
Gleichwohl vermag auch er sich zu übertragen, auf eine ganz unmittelbare 
Weise: es geschieht durch Anschauung, durch Innewerden seiner Lebenskraft, 
durch eine Art von Ausstrahlung seines Eigenlichtes. 


ж ж 
ж 


Es ist eigentümlich, dafs die Menschen beim Eintreten eines schweren 
öffentlichen Unglücks eine Genugthuung darin zu finden scheinen, wenn sie 
ihre Trauer in Anklage gegen irgend eine Instanz verwandeln können, in Ent- 
rüstung über verhängnisvolle Versäumnisse, in Hafs und Zorn gegen die Ur- 
heber gewisser Einrichtungen. Wohlwollend aufgefafst, hiefse dies, dals die 
passive Gemütserregung sich befreie durch Übergang in aktive. Aber ob die 
Erscheinung darum ganz erfreulich ist? 


ж ж 
ж 


бо hartherzig sind die Menschen nicht wie die Kraniche, die auf den 
kranken Genossen mitleidlos einhacken, um ihn von der gemeinsamen Luftreise 
auszuschliefsen. Aber ein wenig erinnert an dieses Verfahren doch die Leichtig- 
keit, mit der die nächsten Bekannten einen siech Gewordenen achselzuckend 
aufgeben, viel früher als die Natur und der Arzt es ihrerseits thun. 


25 ж 
ж 


Der Klatseh ist nur die Reaktion gegen den Zwang zur Höflichkeit, und 
er wird um so bitterer, je mehr Süfsigkeit in diese gelegt zu werden pflegt. 
ж ж 
ж 
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Es ist freilich oft lächerlich zu sehen, wie bereitwillig für den einen die 
anderen weise sind. Aber es ist doch auch oft genug gut und nötig, dafs sie 
es seien, und sie können es ja auch leichter wirklich sein. Der erkrankte Arzt 
läfst seines Kollegen Diagnose über sich ergehen. In eigenen Angelegenheiten 
weise sein oder weise bleiben — das ist eben den wenigen wirklich Weisen 
vorbehalten. 

Fast jeder möchte seinen Sohn sozial auf eine höhere Stufe gelangen sehen 
als die, worauf ihn selbst das Leben gestellt hat. Wie vielen liegt es wohl 
am Herzen, dafs ihr Nachwuchs sittlich zu gröfserer Höhe gelange als die, 
auf der sie selbst sich behaupten ? 


* ж 
ж 


In gewissem Sinne bleibt der gebildete Mensch länger jung als der un- 
gebildete; er besitzt gröfsere Verwandlungs-, Anpassungs-, Aufnahmefähigkeit. 
Er ist dann alt, wenn er neue, andersartige Gedanken oder Anschauungen zu 
würdigen nicht mehr vermag oder nicht mehr für der Mühe wert hält. 


ж ж 
ж 


Die soziale Vornehmheit kann auf dem Weg durch persönliche Bildung 
errungen werden, und dann ist sie die beste. Aber sie kann auch auf direk- 
terem Wege erreicht werden, durch ein gewisses Stilisieren des Urwüchsigen, 
durch ein Verwandeln der natürlichen Steifheit und Sprödigkeit in eine stil- 
voll-konventionelle, durch künstliche Schaffung einer persönlichen Distanz; und 
dieser Weg ist der ungleich leichtere. 


ж 
Ы Ж 


Die Menschen haben sich früher Sklaven gehalten, auch um eine Schicht 
zu besitzen, über die sie sich moralisch zu erheben hatten. 


ЕЗ ж 
+ 


Der unter unaufhörlich schwerer Arbeitspflicht Stehende und der aller 
Arbeitspflicht und Arbeitsgewöhnung Enthobene, sie haben gemeinsam im Blick 


eine leichte Schwermut. м 
ж 
ЕЗ 


Zärtlichkeit der Eltern gegen ihre Kinder ist etwas so Natürliches und 
Gewöhnliches, dafs man davon kaum einen Eindruck empfangen kann. Nicht 
ganz selten vielleicht einen unangenehmen, wenn man die egoistische und 
egoistisch machende Verzärtelung in den üppig situierten Familien sieht. Zu 
Herzen aber geht mir immer der Anblick der Zärtlichkeit bei den kleinen 
Leuten. Ein Vater, der sein krankes Kind zum Arzt trägt oder in den Sonnen- 
schein, eine Mutter, die ein bifschen armseligen Putz dem so vieles entbehren- 
den Kinde erringt und anhängt und dabei einen Schein von Stolz und Glück 
zeigt: da ist Liebe zugleich Trost, ist sie das Unentreifsbare, ist sie mit der 
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Wehmut des Verzichts oder des Druckes verwoben, ist sie, wie die matte Sonne 
eines Novembertags, doch Sonne und um so mehr empfunden. 


ж ж ж 
Wohl in jeder Nation behalten die Erwachsenen etwas vom Wesen der 
Jugend, aber in jeder auf andere Weise. So erscheinen uns in manchem 
Augenblicke die Italiener als rechte Kinder, und die Engländer legen etwas 
von der Knabennatur an den Tag (nicht selten von der bösen aus dem be- 
kannten Übergangsstadium), die Franzosen bleiben stürmisch impulsiv wie die 
Jünglinge; und hie und da kann uns auch einmal das Treiben einer ganzen 
Nation bubenhaft erscheinen. Was ist es, was wir Deutschen von der Jugend 
festhalten? Unsere Nachbarn sagen: ein gewisses linkisch verlegenes Wesen 
bei persönlichem Gegenübertreten mit Unbekannten. Hoffentlich ist es aufserdem 
noch etwas Besseres. 
ж 7 ж 
Nationen bewšhren, во edel viele ihrer Mitglieder empfinden mögen und 
so реміз auch ein sittliches Empfinden bei der Mehrzahl dieser Mitglieder 
vorhanden sein mag, doch als ganze einen animalischen Egoismus, der sich 
zwar selbst nicht kennen will und sich gerne verdeckt oder einhüllt, aber doch 
sich endgültig immer wieder geltend macht, ohne dafs auch die edlen Einzelnen 
ein Mifsfallen daran endgültig behielten. 
ж A ж 
Die Südländer können Optimisten sein auf Grund ihrer Natur, oder der 
Natur, in der sie leben; die Nordländer nur auf Grund ihrer sittlichen Kultur. 


ж ж ж 

In dem deutschen Kulturleben der Gegenwart findet sich vielleicht wirk- 

lich ein gröfserer Reichtum als in dem der Nachbarn, aber auch mehr unaus- 

geglichene Elemente aus der Vergangenheit. Das liegt zum Teil daran, dafs 

wir verhältnismäfsig erst spät in die grofse europäische Kultur eingetreten 

sind, aber doch auch an dem Ernst und der Selbständigkeit unserer Verarbeitung. 
ж М ж 

Mir schien manchmal, als ob die Jahrhunderte sich ablósten wie die Tage 

und Nächte im Leben der Penelope, und als ob das neunzehnte doch ein 

schönes Stück Gewebe wieder aufgelöst habe, das vom vorigen zu stande ge- 

bracht war. Vor hundert Jahren so viel Glaube der Menschheit an sich selbst, 

an ihre ideale Kraft, ihren sicheren Fortschritt nicht blofs, sondern an die fast 

erreichte Höhe, so schöner Optimismus, so viel Toleranz, so viel Milde zwischen 

Nationen! Und nun? So viel Gefühl der Unsicherheit und der Verworrenheit, 

so viel Rätsel und Zweifel, so viel Bangen um die Zukunft, so viel Fremdheit 

und Leere! Doch am Ende war jenes Andere überhaupt kein rechtes Gewebe, 
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sondern nur ein luftiges Geflecht von fliegenden Sommerfäden am sonnigen 
Herbsttag, die wieder verfliegen mufsten und zergehen! 


ж o ж 


Im ganzen wechseln Perioden der inneren Kultur mit solehen der äulseren, 
um von denjenigen der wiederkehrenden Barbarei zu schweigen, vor denen 
vielleicht keine Kultur sich selbst mit Sicherheit bewahren kann. Es ist 80, 
wie die Zeiten des tiefen religiösen Interesses abgelöst werden von Zeiten der 


prächtigsten Kirchenbauten. ғ 
ж 


Die Fortsehritte der Kultur haben іп unserem Jahrhundert die Verwand- 
lung zahlreicher Menschen in Maschinenteile mit sich gebraeht, was eine sehwere 
Kulturkrisis zur Folge haben mufste und wirklich hat. Aber auch noch auf 
einem anderen Gebiete ist die Kultur immer in Gefahr, Menschen zu Maschinen 
zu machen, oder, was dasselbe ist und was von Pestalozzi so gesagt wird, in 
Figuranten, solche Menschen, die in ihren Anschauungen so abhängig sind wie 
in ihren Manieren und viel Automatisches (um ganz modern zu reden) in ihrem 
Seelenleben haben. 


ж 
% ж 


Mancher ist mit grofsem Ernst darauf aus, recht ein Mensch der Gegen- 
wart zu sein, modern in seinem Aulseren, in der Teilnahme an allen tech- 
nischen Fortschritten, im Fühlen und Betragen — und er borgt doch ganz 
ruhig seine Weltanschauung von vergangenen, überwundenen Zeiten, | 


к ж 
5 ж 


Aus jedem Lebensalter, das wir durchlaufen, bleibt uns wohl — bleibt 
dem einzelnen je auf verschiedene Weise — etwas jenem Alter Eigenes und 
Charakteristisches zurück, gleichwie von den Perioden, die die Völker geschicht- 
lich durchmessen, ihnen, so gewils sie aus diesen Perioden herausgewachsen 
sind, Erinnerungen verbleiben, d. h. objektiv fortbestehende und wirksame Er- 
innerungen oder Weserszüge, und vielleicht fast so, wie im Erdboden die 
Schichten — gerade oder schief, dünner oder mächtiger — übereinander 
liegen bleiben, von denen die Oberfläche zunächst nichts gewahren läfst. Aus 
seinem Jünglingsalter behält jeder noch so vollentwickelte Mann etwas in 
seinem Wesen oder Fühlen, vielleicht Geringwertiges, und vielleicht das Beste; 
aber auch aus seiner Knabenzeit und von seinem Knabenherzen mag ihm etwas 
verbleiben, oft wohl mehr für das Auge anderer und nicht bewufst oder zu- 
gestanden vor dem eigenen Auge, aber darum doch wirklich. Am Ende haben 
selbst Züge des eigentlichen Kindesalters sich so verdichtet und erhalten , dafs 
sie mit bis in späte Jahre hinein geführt werden und, wenn es sehr gut geht, 
dafs auf ihnen ein Teil des ganzen persönlichen Wesens ruht. Ich glaube, 
dieses ganze Verhältnis bedeutet — nicht blofs Natürliches, sondern Besseres 
als ein volles Abthun des Gewesenen, als ein volles Ausschlüpfen und Ab- 
werfen. Unser ganzes Leben fafst sich doch dauernd mehr zusammen als wir 
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es uns in der Jugend dachten, es läuft nicht ab wie ein langer, dünner Faden, 
und es ist nicht ein blofser Faden, was die Schere der Parze eines Tags 
durchneidet, weshalb denn auch dieses Durchschneiden so viel schmerzlicher 
ist, als es sonst sein möchte. 


E ж 
ж 


Neue Wege müssen von Zeit zu Zeit beschritten werden, nicht weil die 
alten falsch wären oder zweifellos schlechter als die neuen, sondern weil die 
alten nicht mehr die Kraft bewähren anzuregen, weil erst im Versuch des 
Neuen sich die bereite Kraft bethätigen kann und damit erstarken. und ihrer 
selbst froh werden. Also nicht die Dinge sind es, die die Neuerung verlangen, 
sondern die Personen. 


ж ж 
ж 


Die in der Welt wirksamsten Gedanken sind die nicht ganz zu Ende ge- 
dachten. Sie lassen dem Willen, der Phantasie, dem erregungsbedürftigen Ge- 
müte Spielraum. 


ж ж 
ж 


“Erkenne dich selbst’, dem einzelnen zugerufen, wird vielleicht in Zukunft 
nicht gröfsere Wirkung thun als in der Vergangenheit. Zwar wird die psycho- 
logisehe Analyse raffinierter, die Kategorien werden vielfältiger, die Unter- 
scheidung sicherer, das Geheimnisvolle besser aufgespürt. Aber auch die Scheu 
vor der Selbstergründung dürfte zunehmen und jedenfalls die Energie der Un- 
erbittlichkeit fehlen. Dagegen auf die Menschheit im ganzen bezogen wird 
man sagen müssen, dafs das Wort ihr nicht umsonst zugerufen wurde. Denn 
ihr geistiges Bemühen alle die Jahrhunderte hindurch ist zu einem wesent- 
lichen Teile nichts anderes als das Bestreben, sich selbst voller zu verstehen, 
und Erfolg hat diesem Bestreben ja auch nicht gefehlt. Allerdings mag das 
Objekt doch immer unergründlicher dastehen, je mehr es ergründet wird, wie 
das auch mit anderen Objekten so geht, die unter dem immer schärfer werdenden 
Mikroskop immer reichere Gliederung aufweisen. Auch möchte man nicht den 
Zeitpunkt herbeiwünschen, wo die Menschheit sich selbst aus dem Fundament 
erkannt hätte. Denn das Interessanteste wäre für sie dann doch vergriffen. 


ж ж 
ЕЗ 


Die Gastfreundschaft, um deren willen man lšngstvergangene Zeiten preist, 
war das Komplement der öffentlichen Unsicherheit, des Räubertums, der 
Gefährdung und Rechtlosigkeit der Fremden. Man kann nicht das eine zu- 
sammen mit dem anderen zurückwünschen. Wie sehr sich aber auch die 
Zeiten gewandelt haben, so ist das Gute und das Böse doch eben vielmehr 
gewandelt als getilgt. Was ehedem Gastfreundschaft und Gewaltthat war, ist 
jetzt Wohlthätigkeit und Schwindel. 


ж ЕЗ 
ж 


Die modernen Verkehrseinrichtungen haben es mit sich gebracht, dafs wir 
den Vorgängen in allen Winkeln des Globus mit einer Art von Neugierde 
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gegenüberstehen. Einen ganzen Tag lang ausnahmsweise keine Zeitung empfangen 
zu haben, irritiert uns fast so, wie wenn man der Base X irgend ein klein- 
städtisches Familienereignis vorenthalten hat. 


ж ж 
ж 


Dafs der Luxus sich der Kunst günstig erweist, ist allbekannt; das Beste 
an Wohlstand und Luxus ist überhaupt, dafs sie der Kunst förderlich werden. 
Nun kann sich aber auch in der Kunst selbst wieder eine Art von Luxus ent- 
falten, der vielleicht als recht volle Blüte derselben empfunden werden mag, 
aber in Wirklichkeit doch mit Entartung sich nahe zu berühren droht. Bei 
der Musik gehört dazu nicht blofs die Massenform der Aufführungen, sondern 
auch die Üppigkeit der Instrumentation und das schwelgende sich hin und 
her Werfen in Akkorden und Tonarten; bei der Architektur nicht blofs die 
Überfülle der Ornamente und nicht blofs die Kostbarkeit des Materials, sondern 
auch die gleichzeitige Dienstbarmachung aller Stilarten; und auch die übrigen 
Künste stellen sich zu Zeiten — je auf eigene Art — in luxurierender Ent- 
faltung dar. 


ж ж 
ж 


Die Kunst mufs vielleicht einmal eine Zeit lang aufhören, Gesundes zu 
erzeugen, um dann später wieder für das Gesunde Kraft gesammelt zu haben. 
Auch uns einzelnen geht es ja so, dafs wir Zeiten haben, wo wir uns in 
Minderwertigkeiten herumtreiben, ohne aus dieser Sphäre heraus zu können, 
aber doch auch, ohne für immer darein gebannt zu sein. 


ж 
ч ж 


Der Künstler darf etwas Weibliches an sich haben; es wird ihm nicht 
übel genommen, weder von Männern, noch (was mehr betont werden mufs) von 
Frauen. Diese verstehen ihn damit um so voller und können sich auch rück- 
haltloser begeistern. Er steht gewissermalsen über den Geschlechtern, wie die 
Kinder darunter stehen. Nicht ganz selten freilich erlaubt sich der Künstler 
auch weibisch zu werden, worauf dann mindestens die Männer ihn preisgeben; 
und auf der anderen Seite ergreifen die Künstlerinnen oft etwas Männisches, 
womit sie jedenfalls nicht zur Höhe über den Geschlechtern gelangt sind, 
sondern etwa nur in eine Sphäre neben ihrem Geschlechte. In unseren Tagen 
freilich darf man dagegen keine Predigt halten, da der Zug der Zeit zu stark 
ist und man in Gefahr käme, von den neuen Bacchantinnen zerrissen zu 


werden. 
ж ж 
* 


Der geniale Dichter hat den Anspruch, auch nach seinem sittlichen Leben 
mit besonderem Maſse gemessen zu werden: wir haben das oft gehört und uns 
ja auch hineingewöhnt. Aber wie, wenn nun jeder, dem etwas gefällige Reim- 
arbeit gelungen ist, daraufhin das Recht fordert, über der Moral der anständigen 
Leute zu stehen? Und einige der letzteren sind wirklich leicht bereit, ihnen 


das zuzugestehen! 


524 W. Münch: Jenseits der Schule 


Es ist nur natürlich, dafs gerade die genialen Menschen Zeiten tiefsten 
Kleinmuts gegenüber ihrem eigenen Können haben. Hängt dies doch weniger als 
bei anderen von ihrem regelmäfsigen Wollen und Arbeiten ab. Das Wort ‘so 
kommandiert die Poesie’ ist selbst nur ein Kommando, nicht mehr. Doch hat 
der eine oder andere ungefähr das vermocht, was hier im ganzen für unmöglich 
erklärt wird. Und wenn nicht der eine oder andere, so doch der Eine: Schiller. 


ж ж 
ж 


Wie viele der Künstler der Gegenwart glauben ihre Individualität auszu- 
leben, während sie doch nur ihrem Bethätigungsbedürfnis genugthun und in 
allem Objektiven ganz von aufsen her, von der Strömung des Tages bestimmt 
werden! 


ж ж 
ж 


Warum darf ein Bild in der Sprache nur einen Takt hindureh oder allen- 
falls zwei dauern? Es mufs als unmittelbare Eingebung wirken, als Bedürfnis 
des Sprechenden; ähnlich dem Witze mufs es die Situation in der Art des 
Blitzes erleuchten. Länger festgehalten, bewulst weiter verfolgt, wirkt es als 
selbstgefälliges Spiel oder als künstlich bunte Beleuchtung. 


ж ж 
x 
Die Allegorie in der Malerei ist die Prosa inmitten dieser Art von Poesie. 
ж ж 
$ 


Welches ist der wertvollste Realismus in der Kunst? Der Gestalten von 
starkem, innerem Bestand schafft, nicht solche von Hielsendem und zergehendem, 
abhängigem oder nichtigem Wesen, die samt allem Zubehör nur Realität in 
einem untergeordneten Sinne sind. 


ж ж 
ж 


Es giebt geniale Menschen, Ше in einer frühen Periode ihres Lebens ihr 
Genie voll bewähren, mit einem Male ein Werk hinwerfen, das sie später nicht 
mehr übertreffen oder gar nicht mehr erreichen. Sie treten nur um eine Stufe 
hinter die Frühreifen', aber allerdings um eine Stufe von entscheidendem 
Werte. Andere erheben sich erst allmählich zu den Leistungen, die die Stärke 
ihrer Genialität beweisen; dals der Fleifs, die Konzentration, die Bildungs- 
fähigkeit ein wichtiger Teil des Genies sein kann, zeigt sich bei ihnen. Noch 
andere stellen in sich beide Typen zugleich dar. Unter den Philosophen sind 
Schelling und auch Herbart von der ersten Sorte, Kant von der zweiten. Von 
der dritten sind Mozart und sicherlich Goethe. 


ж ж 
ж 


Die Begeisterung ist früher als die Beobachtung, das Lied früher als der 
Bericht, die Schilderung vor der Beschreibung, die Liebe vor der Kenntnis, 
die Poesie vor der Prosa, der Gesang (eine Art von Gesang jedenfalls) vor der 
Rede, und das alles ist nur eine Variation der allergewissesten Wahrheit: dafs 
dem Alter die Jugend vorangeht. 

ж ж 
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Die Menschen gehen auch darum in die Tragödie, weil sie es dem grofsen 
allgemeinen Menschenleide schuldig zu sein glauben, wenigstens durch reines 
Mitfühlen daran teilzunehmen. Sie bezahlen der Macht des Leides damit einen 
Tribut. Und sie wollen auch, wenn sie weise oder edel sind, ihr eigenes Herz 
erziehen; es soll sich nicht verwöhnen. 


ж ж 
ж 


Es giebt nicht wenig Menschen, Ше das im Spiegel der Dichtung oder 
Kunst geschaute Menschenleid tief mitzufühlen vermögen, aber stumpf bleiben 
bei dem, was ihnen an Leid und Elend in ihrer wirklichen Welt entgegentritt. 
Ob ihr Herz durch jene ersteren Regungen schon gerechtfertigt ist? Ob es nur 
eine Schwäche ihres Wahrnehmungsvermögens ist, so dafs ihnen das Unglück 
erst destilliert werden mufs, damit sie seiner inne werden? Ob das formende 
Wort, die darstellende Künstlerhand dazu gehört, damit sie verstehen können? 
Übel genug, wenn nicht schon ihre eigene Brust Resonanz genug hat. 


Я ж 
Е ж 


Eigentlich hat, so seheint es, erst unser letztes Jahrhundert die Kindheit 
verstehen gelernt. Das vorige aber hat ihm vorgearbeitet, indem es die reine 
Menschennatur recht erfafste. So muls, was leichter erscheint, doch das 
Schwerere gewesen sein und das eine wie das andere trotz des leichten Aus- 


sehens schwer. 
* 2 = 


Wer über Pädagogik schreibt, schreibt über alles’, sagte Jean Paul. (нем 
es nicht auch die eine oder andere Konverse davon? Es scheint, wer über 
irgend etwas schreiben gelernt hat, glaubt auch über Pädagogik schreiben oder 


reden zu dürfen. 
ж Е ж 


Neben den Menschen, die Träger des Lichtes sind, und denen, die viel 
Wärme bergen, vielleicht strahlende Wärme, und neben solchen, denen magne- 
tische Kraft verliehen ist, giebt es auch elektrische Naturen, von denen bei 
leichter Berührung die Funken herüberspringen und den Berührten mit stär- 
kerem Leben durchströmen. Etwas davon mufs der haben, der mit Erfolg 
Lehrer für viele sein will. Besitzt er Licht und Wärme und Anziehung und 
elektrische Stromkraft miteinander, dann tritt er auf die schönste Höhe des 


Berufs und hebt diesen Beruf selbst zu schönsten Höhe. 


* ж 
ж 


Die gleiehen Ideale sehweben vor vielen, aber sie werden von den einen 
matt und unbestimmt, nebelhaft verschwimmend gesehen, vor den anderen 
stehen sie scharf und hell, magnetisch anziehend und mit Kraft durchglühend. 


ж ж 
ж 


Ein Mangel ist es, dafs die Lehrer, die von der Jugend als Vorbilder 
empfunden werden sollten, von ihr fast gar nicht handelnd gesehen werden, 
wenigstens nicht in grolsen Bahnen, im öffentlichen Leben, dort wo sich ihr 
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Mut, ihre Charakterstärke, ihre ganze Mannesreife zeigen könnte. Die päda- 
gogische Thätigkeit selbst bringt doch nur schwer die spezifisch männlichen 
Eigenschaften dem Zögling zur Anschauung. Das Idealste der Gesinnung frei- 
lich kann sich da verraten; aber die Zöglinge brauchen vor allem Reales, um 
so mehr, als jenes Ideale zu seinem Erweis doch mehr auf Worte angewiesen ist. 


ж ж 
ж 


Wenn die Lehrer selbst ihre Eigenart, auch beim Unterricht, nicht haben 
dürfen und nicht zur Geltung bringen, sich nicht als Individuen fühlen und 
ausleben: wie können sie dazu wirken, dafs bei den Schülern sich Individualität 
entwickele? 


* ж 
* 


Gelegentlich können auch unzweifelhafte Fehler der Erzieher gute Wir- 
kung thun auf die Zöglinge. So das Abweisen der hilfesuchenden Kinder aus 
blofser Ungeduld, das sie dazu treibt, eigene Hilfsguellen zu suchen, oder das 
Nichtbeantworten mancher Fragen aus Gleichgültigkeit, für die sie dann die 
Antworten allmählich selbst zu suchen haben, oder auch das Nichtbeaufsich- 
tigen in gefährlichen Situationen, wodurch sie dann die allereigenste Erfahrung 
des verbrannten Fingers oder blutigen Schnittes oder des Falles und der Stirn- 
beule machen. Lauter schätzbare Folgen einer Praxis, die aber darauf nicht 
stolz sein darf. 

ж e ж 

Man thut in unserer Zeit vielerlei, um das bedrohte oder matte religiöse 
Gefühl am Leben zu erhalten, und wie einst die Kunst aus der Religion 
heraus oder mit ihr zugleich und zusammen geboren wurde, so bietet man 
nun Kunst und Künste auf zu belebender Rückwirkung. Glänzend aufgeführte 
Oratorien, präehtig stilvolle Kirchenbauten, musikalische Gottesdienste mit 
Chören und Solisten, alte und neue Ölbilder. aus der heiligen Geschichte, Theater- 
stücke mit religiöser Haupt- oder Nebentendenz, hübsch aufgemalte Sprüche an 
Wänden, auf Brettern, Schüsseln, Decken! Fürwahr eine Mannigfaltigkeit von 
Mitteln, die auch eine gewisse Wirkung thun werden. ОР sie ins Innerste zu 
wirken vermögen? Ob, was einst aus dem vollen Innern hervordrang, nun 
auch wieder füllend in das Innere hineindringt? Das ist eine Frage, die — 
leider gar keine wirkliche Frage ist. 


* * 
* 


Man kann sich wundern, wie die geistlichen Lieder, die einen ganz über- 
wundenen religiösen Stimmungsgehalt ausdrücken, trotz der tiefen inneren Ent- 
fernung den christlichen Gemeinden teuer bleiben. Gellerts von seichter 
Rührung und pedantischer Reflexion durehzogenes Lied “Wie grofs ist des All- 
mächt'gen Güte’ mag als Beispiel dienen; aber auch dem naiv sinnlich-eschato- 
logischen Inhalt von ‘Jesus, meine Zuversicht” würde heute nur noch ein kleiner 
Bruchteil der Gemeinde folgen, die doch von den Klängen mit immer gleicher 
Gewalt fortgezogen wird. Während der Gedanke entweicht, wirkt die sinnliche 
Erinnerung, Vergangenheit und Gegenwart verknüpfend, lebt die Stimmung 
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fort mit dem Klang der Töne und der Worte. Und wenn wohl der einzelne 
singend oder hörend, eines für ihn gültigen Imhalts bedürfte, die Gemeinschaft 
hat eben an Stimmung und Klang genug. Vielleicht übrigens ist es so nur 
in der Gegenwart, die an religiöser Leere leidet, aber in Hoffnung besserer 
Zeiten Formen und Klänge hinüberretten will. 


ж ЕЗ 
ж 


Bei manchen Naturen ist eifrige Frömmigkeit nur die Unfähigkeit, die 
Poesie des Lebens zu empfinden. 


ж ж 
ж 


Die religiös leeren Naturen nehmen, wenn sie doch eine positive Stellung 
zur Religion haben sollten, gerne gleich das ganze, feste, fertige dogmatische 
System an, zu dem sie freilich ein innerliches Verhältnis eigentlich nicht ge- 
winnen, an dem sie aber mit ihrer Leere die wohlgeschlossene Fülle empfinden. 


* ж 
ж 


Wie viele glauben das Ewige fest in Händen zu halten, indem sie nur 
das ein bifschen Alte (blofs ein paar Jahrhunderte oder auch Jahrtausende 


Alte) hüten! | 

Vor hundert Jahren wulsten die besten Geister in dem Inhalt der Religion 
alles Untergeordnete, Fragwürdige, Zweifelhafte zurücktreten zu lassen, um 
sich mit dem echten, vollen Wesen der Religion ganz zu durchdringen. Heute 
wagt man nicht mehr so zu unterscheiden; man fürchtet, alles preiszugeben, 
wenn man Einzelnes und Kleines nicht verteidigt. Man hütet mit Eifer die 
Aufsenwerke der Feste und merkt kaum, dafs der Gegner nun lieber die ganze 
Festung liegen läfst und im Bogen um sie herumzieht. 


* ж 
ж 


Gott ist die Liebe. Das wird von allen gern hingenommen, niemand 
widersprieht und im ganzen glaubt man es auch zu verstehen. Aber das 
hindert nicht, dafs Gott doch für die meisten vor allem etwas anderes und 
freilich Geringeres ist. Für das Kind ist er die unsichtbare grofsväterliche 
Gutmütigkeit, für den Halbwüchsigen etwa die Allwissenheit und die letzte 
Strafgewalt, für den echten Jüngling geheimste Quelle der Begeisterung, für 
das fromme Weib der stille Seelenfreund, für den arbeitenden Mann der Herr, 
in dessen Dienst er steht, für den Greis das Ewige im Wechsel und Vergehen, 
für den Philister der Hüter der Ordnung in der Welt, für den Kleriker der 
oberste Heerführer und das höchste Parteihaupt, für die Nonne der zuverlässige 
Verwalter aufgesparten Glückes, für den Weltmenschen nur noch eine gelegent- 
liche Interjektion innerhalb seiner Rede, für den Leidenden die Macht der Er- 
lösung und — für den Liebevollen die Liebe. 


CICEROS BRIEFE ALS SCHULLEKTÜRE 


Von Oskar WEISSENFELS 


Es läfst sich vieles zu Gunsten der Ciceronischen Briefe anführen. Briefe, 
d. h. wirkliche Briefe, die ohne litterarische Hintergedanken geschrieben sind, 
sind ja direkte Stimmen des Augenblickes und unanfechtbare Zeugen der 
Wirklichkeit. Sind es die Briefe eines bedeutenden Mannes, so gestatten sie 
uns, näher an seine Person heranzukommen als seine für die Öffentlichkeit be- 
stimmten Schriften. Sie beleuchten das Entstehen seiner Enschlüsse vom ersten 
Aufdämmern durch alle Schwankungen bis zur letzten Gestalt. Dazu sind eg 
verräterische Zeugen, die die geheimsten Regungen und Wünsche enthüllen und 
dem, der sie zu lesen versteht, mehr über das wahre Wesen dessen, der sie ge- 
schrieben hat, zu sagen vermögen als seine reif gewordenen Gedanken und Wünsche, 
die seine lebendige und bewegliche Individualität hinter der Hülle der über- 
legten Klugheit und Wohlanständigkeit nur wie durch einen Schleier erkennen 
lassen. Eine politische Korrespondenz, wie der Hauptsache nach die Ciceros, 
bietet aulserdem den besonderen Vorzug, dafs sie einen Einblick gewährt in 
das Intriguenspiel der politischen Parteien, die zu allen Zeiten, öffentlich redend, 
ihre egoistische Begehrlichkeit in grofse Worte zu kleiden gesucht haben. Er- 
wägt man ferner, dafs Cicero unter den Männern aller Parteien vertraute 
Freunde hatte, so begreift man, wie viel sich für die Kenntnis der Vorgänge 
am Ausgange der römischen Republik aus seinen Briefen gewinnen läfst. Dazu 
kommt schliefslich, dafs es die Briefe eines Mannes sind, der für das Brief- 
schreiben hervorragend begabt war. Cicero war lebhaft, beweglich und geist- 
reich. Aufserdem hatte er seine von Natur schon phänomenale Leichtigkeit 
des Formgebens durch litterarisch-ästhetische Studien und durch unablässige 
Übungen zu einer Virtuosität ausgebildet, die in gleichem Grade unter den 
grofsen Schriftstellern aller Litteraturen nur einer besessen hat, nämlich Vol- 
taire. Wer in Briefen an seine Freunde irgendwie noch mit der Form zu 
ringen hat, schreibt keine wahren Briefe mehr: die natürliche Anmut und die 
Ursprünglichkeit und naive Wahrheit seines Empfindens geht darüber verloren. 
Nur wer seiner Stimmung ohne alles peinliche Überlegen einen genau an- 
gemessenen Ausdruck zu geben im stande ist, kann echte Briefe schreiben. 
Dies war aber Ciceros Fall. Daher das Interessante seines Briefwechsels, daher 
auch der litterarische Wert dieser Briefe. Dabei hört man nie in ihnen der 
Natur nachlässig rohe Töne. Die Kunst ist in ihnen zur Natur, die Natur zur 
Kunst geworden, und bei der mühelosen Schnelligkeit ihres Entstehens war auf 
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dem Wege vom Kopf durch die Feder auf das Papier, der für gewöhnliche 
Menschen ein so weiter und beschwerlicher ist, nichts, gar nichts verloren ge- 
gangen. Dabei sind aber die interessanten Belehrungen, welche diese Briefe 
über das private Leben der Alten gewähren, noch nicht in Anschlag gebracht 
worden. Wir werden darin zu Zuschauern ihres täglichen Lebens. Die Mannig- 
faltigkeit ihres persönlichen Thuns tritt beim Lesen in greifbarer Klarheit vor 
unseren Geist. Sie führen uns näher an die treibenden Kräfte ihres Inneren 
heran, diese leichten Kinder des Augenblicks, als die ernsteren Litteratur- 
gattungen. Dies etwa pflegt zu Gunsten der Ciceronischen Briefe angeführt 
zu werden. 

Dafs Ciceros Briefwechsel für die geschichtliche Forschung von unschätz- 
barem Werte ist, kann keinen Augenblick zweifelhaft sein. Nicht minder 
sicher ist dieses, dafs ein des Lateinischen Kundiger, der aufserdem nicht blofs 
eine summarische Kenntnis von den Ereignissen beim Ausgange der Republik 
besitzt, beim Lesen dieser Briefe sich vielen, was ihm bis dahin in unbestimmter 
Allgemeinheit erschienen war, in eine greifbare Nähe gerückt sehen wird. Daraus 
folgt aber nicht, dafs sie auch für den Schüler dasselbe Interesse haben, ihm 
denselben Gewinn bringen müssen. 

Erstens bietet die Lektüre dieser Briefe eigentümliche und grofse Schwierig- 
keiten, zu deren mühevoller und zeitraubender Bewältigung bei der Inter- 
pretation in der Schule der Ertrag in keinem Verhältnis steht. Jeder einzelne 
Brief ist aus einer vielfältig bedingten Situation heraus geschrieben, die Cicero, 
well er doch nur von dem Empfänger seines Briefes verstanden werden wollte, 
nicht zu beleuchten brauchte. Gelingt es nicht, diese Situation völlig klar zu 
machen, d. h. nicht blofs die Vorgänge, auf welche sich der Brief bezieht, mitzu- 
teilen, sondern auch, was noch weit schwieriger ist, die Stimmung des Schreibenden 
zugleich und dessen, an den der Brief gerichtet ist, mit psychologischer Fein- 
heit zu analysieren, so ist die Lektüre dieser Briefe nicht recht fruchtbar zu 
machen. Briefe sind für den, der sie empfängt, eine leicht zu verdauende Kost. 
Wenn sie aber nicht frisch genossen werden können, vielmehr erst durch ge- 
lehrte Manipulationen von dem darüber gelagerten Staube befreit und zu leben- 
diger Gegenwärtigkeit gebracht werden müssen, so ist es schwer, ihnen ihren 
Geschmack und ihre Wirkungskraft wiederzugeben. Schon fremde moderne 
Briefe sich ausreichend zu beleben, ist nicht leicht. Die Schwierigkeit wächst 
aber im Quadrate der zeitlichen und örtlichen Entfernungen. Jeder trägt, ohne 
davon das Bewufstsein zu haben, in sich den Niederschlag von zahllosen Ein- 
drücken, die die Vorgänge des privaten und öffentlichen Lebens in ihm hinter- 
lassen haben. Mit deren schweigender Beihilfe wird es ihm nicht zu schwer, 
die Briefe bedeutender Zeitgenossen in dem richtigen Liehte zu erblicken, 
sobald ihm nur die verhältnismäfsig leicht zu erklärende Veranlassung des 
Briefes bekannt ist. Mit Briefen aus dem Altertum steht es ganz anders. Man 
mufs in den Werken der Alten eine zweite Heimat gefunden haben, um aus 
dem Geiste der Zeit heraus zu den Worten des Schreibenden die richtige Be- 
gleitung hinzu erklingen zu hören. Und welche Geschicklichkeit gehört 
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dann immer noch dazu, diese auch dem Ohre des Schülers vernehmlich zu 
machen! 

Ciceros Korrespondenz ist vorwiegend eine politische Korrespondenz. Als 
solche pflegt sie auch auf der Schule behandelt zu werden. Sollte es nun aber 
wirklich zu den Zielen der humanistischen Bildung stimmen, auf der obersten 
Stufe des Gymnasiums ein ganzes Semester hindurch, wie es der Lehrplan der 
preufsischen Gymnasien vorschreibt, mit der umständlichen Gründlichkeit, die 
die Seele der Schulinterpretation ist, Briefe zu lesen, in denen sich das 
schwankende Spiel der politischen Parteien während einiger bedeutungsvoller 
Jahre widerspiegelt? Es genügt, sollte ich meinen, wenn der Übergang aus 
der republikanischen Staatsform zum Principat in den Geschichtsstunden be- 
handelt wird. Ja es wird mehr für das Verständnis der geschichtlichen Ereig- 
nisse auf diese Weise gewonnen werden, als wenn der Schüler mit solchen 
kleinen, vielfältig bedingten, der Klärung und Erklärung auf Schritt und Tritt 
im höchsten Grade bedürftigen Ausschnitten der Wirklichkeit bekannt gemacht 
wird. Die Lektüre dieser Briefe muls sich ja im Schneckenschritt vorwärts 
bewegen. Mag es nun auch als Aufgabe der Interpretation bezeichnet werden, 
alles Einzelne stets im Lichte des Ganzen zu zeigen, so bleibt doch auch dies 
wahr, dafs der Schüler, nahe vor einen kleinen Ausschnitt der Wirklichkeit 
gestellt, wie ihn der einzelne Brief darstellt, den Ausblick auf das Ganze ver- 
liert. Ein historisches Ereignis arbeitet sich stets durch tausend Trübungen 
zu seiner Reife und Erfüllung hindurch. Auch bei der Vorführung eines wich- 
tigen Zeitabschnittes in zusammenhängendem Vortrage kann durch gut gewählte 
Einzelheiten der Vorgang belebt und des abstrakten Charakters entkleidet 
werden, den es bei einer an dem Wesentlichen sich genügen lassenden Be- 
handlung so leicht annimmt; den einzelnen Briefen eines im Werdegange der 
Ereignisse Stehenden aber haftet stets sehr viel Zufälliges, Persönliches und 
auch Irrtümliches an, was durch eine feine und sehr eingehende Interpretation 
ins Gerade gerückt werden mufs. Es fehlt solchen Briefen das sdovvorrov. 
Dafür können sie durch die Wärme, die sie ausatmen, keinen Ersatz bieten. 
Hier und da mag zur Erläuterung eines groſsen geschichtlichen Ereignisses ein 
Brief, der mit einer treuen Klarheit dieses Ereignis widerspiegelt und den 
Pulsschlag der Zeit fühlbar macht, herangezogen werden, wie das ja auch der 
Historiker in seinen Stunden thut; aber ein ganzes Semester hindurch in so 
viel lateinischen Stunden nur Briefe von Cicero zu lesen, fast ausschliefslich 
politische Briefe, das scheint mir nieht das Richtige. Nur wer ganz genau mit 
einer Zeit schon bekannt geworden ist, wird Gewinn aus solchen Briefen 
ziehen, und hat er selbst daraus für sich profitiert, so wird es der höchsten 
Interpretenkunst bedürfen, um auch anderen, Unmündigen, an diesem Gewinne 
einigen Anteil zu verschaffen. Alles Verständnis der Vergangenheit erwächst 
doch durch Fallenlassen einer Fülle gleichgültiger Einzelheiten, durch Herstellen 
richtiger Proportionen, durch passende Gruppierungen des Zusammengehörigen; 
Briefe aber gehören zu dem Rohmaterial der Geschichte und müssen erst 
durch methodische Bearbeitung von Schlacken gereinigt werden. Es hat für 
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den Gelehrten einen grofsen Reiz und fördert ihn zugleich, wenn er, sie lesend, 
in die unmittelbare Nähe von historischen Vorgängen tritt, die sich in seinem 
Geiste längst passend geordnet haben und deren Gesamtanblick ihm nicht mehr 
getrübt werden kann; der Schüler aber gleicht einem des Landes Unkundigen, 
der in einem Gebirge auf einem Hügel steht, von dem aus gesehen vieles Ein- 
zelne іп der Nähe sehr deutlich erscheint, aber alles sich doch in falschen 
Proportionen darbietet. Es gehört viel geographische Reife und auch viel Zeit 
dazu, um durch das Bereisen eines Landes eine Kenntnis dieses Landes zu gewinnen. 
Dabei hat man es in diesem Falle mit einem ganz feststehenden Material zu 
thun, welches von allen normalen Menschen in gleicher Weise aufgefalst wird, 
während ein Brief immer nur die Ereignisse zeigt, wie sie sich in dem Kopfe 
eines Zeitgenossen gespiegelt haben. Nicht einmal ein unbeteiligter Zuschauer, 
ein über den Parteien Stehender, ein über die parteiische Liebe und den par- 
teiischen Hals Hinausgewachsener würde, über die Vorgänge berichtend, ihnen 
tageweise folgend, den Nachkommenden ein helles Licht anzünden können. 
Man pflegt der Schullektüre von Сісегов Briefen dieses Ziel zu stecken, 
dafs der Schüler sich daraus unter Leitung des Lehrers die römische Ge- 
schichte am Ausgange der Republik konstruieren solle. Diese Formulierung 
klingt aber viel zu vornehm. Der Gedanke, den Schüler der obersten Klasse 
beim Lesen dieser Briefe gewissermafsen zur Quellenforschung anzuleiten, hat 
etwas sehr Ansprechendes. Zunächst müfste man sich aber doch gestehen, dafs 
es ein recht kleiner Ausschnitt aus der Geschichte sein würde, den man selbst 
im Falle des Gelingens dem Schüler beleuchten könnte. Quam multum nihil 
moror, könnte man einwenden. Um den Schüler mit der griechischen Tragödie 
bekannt zu machen, lassen wir uns ja auch meist an zwei Tragödien genügen. 
Auch von Plato, Thukydides, Demosthenes lesen wir mit ihnen immer nur 
einen bescheidenen Teil. Nur Homer bieten wir ihnen fast ganz, und auch 
von Horaz können wir so viel bieten, dafs die Vervollständigung zum Ganzen 
für einen geschickten Lehrer ein Leichtes ist. Eine politische Korrespondenz 
aber zwingt uns fortwährend, dem Kleinkram der nie ganz offenen und ehr- 
lichen Bestrebungen der Parteien nachzugehen und nachzudenken. Es ist sehr 
schwer, sich aus den Schwierigkeiten, die dabei das bedeutungslose Einzelne 
schafft, zur Erfassung des Ganzen emporzuarbeiten. Diese Briefe Ciceros sind 
demnach nur für den ergiebig, der jenes Ganze schon sicher erfafst hat und 
auch des Lateinischen hinlänglich mächtig ist, um sie sich nicht zusammen- 
buchstabieren zu müssen. Auch dann sind sie noch schwer zu verstehen, 
weil selbst der Gelehrteste viel psychologische Kombinationsgabe zugleich be- 
sitzen muls, um sich diese Ausflüsse eigentümlich erregter Stimmungen, diese 
ganz persönlichen Geisteserzeugnisse zu wirklichem Leben zu erwecken. Man 
bedenke aufserdem, wie schnell in einer politisch erregten Zeit die Beleuchtung, 
die über den Ereignissen liegt, wechselt. Solche Zeiten gleichen den April- 
tagen, an denen der Himmel bald weint, bald lacht und die Wolken sich immer 
von neuem und stets ein wenig anders zusammenballen. Manchmal hängt auch 
eine schwarze Wolke gerade nur über der Stelle, wo man ist, während schon 
34* 
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in einiger Entfernung nichts Bedrohliches mehr zu sehen ist. Der richtige 
Standpunkt der Betrachtung ist für die einzelnen Briefe äufserst schwer zu 
gewinnen. Ich glaube deshalb, dafs es selbst recht geschickten Lehrern nur 
selten gelingen wird, diesen Zeugen bestimmter Augenblicke des politischen 
Lebens eine Seele einzuhauchen. Will man sie aber doch lesen, so wähle 
man wenigstens die unpolitischen aus, die einen reinen menschlichen Gehalt 
haben. Um diese richtig zu beleuchten, braucht man wenigstens nicht so viel 
Äufserliches herbeizuschleppen. Vom Standpunkte des eigenen, menschlichen 
Empfindens wird man sie sich klar und lebendig machen können. Sind diese 
auch nicht ergiebig für das Rekonstruieren des damaligen politischen Um- 
wandlungsprozesses, so haben sie doch den grofsen Vorzug, dafs sie direkte 
Äufserungen antiker Denk- und Empfindungsweise sind und nebenbei auch das 
eigenartige Äufsere des antiken Lebens in einer interessanten Weise beleuchten. 

Wer kann behaupten, dafs Ciceros politische Briefe ein einigermafsen zur 
Ruhe gekommenes Urteil über die leitenden Personen und Verhältnisse jener 
Zeit zeigen? Dazu diese Fülle bedeutungsloser, nur nach ihrer politischen 
Parteistellung beurteilter Zeitgenossen, aus denen auch der gelehrteste Kenner 
jener Zeit nichts Greifbares machen kann. Selbst die Hauptpersonen sind 
nichts als schwankende Gestalten: nicht einmal über Brutus hat man sich 
einigen können. So interessant diese Briefe auch für einen sind, der in dem 
Lateinischen schwimmt und ihren flüchtigen Geist trotz vieler dunklen, aus 
dieser Ferne nicht aufzuklärenden Anspielungen, trotz vieler sachlichen Unklar- 
heiten, die für den Empfänger keine waren, schnell und sicher zu erfassen 
weils, so schwer sind sie für den Schüler fruchtbar zu machen. Das Ziel der 
Interpretation mufs doch sein, einen solchen Brief aus der allseitig beleuchteten 
Lage und Stimmung des Schreibers wie des Empfängers zu erklären. Dazu 
gehört aber mehr, als die meisten zu ahnen scheinen. Ja selbst wenn dieses 
Resultat sich mit einer kleinen Anzahl von Briefen erreichen liefse, wäre dieser 
Gewinn nicht mit der Arbeit eines ganzen Semesters zu teuer bezahlt? Würde 
er für die auf dem humanistischen Gymnasium zu lösende Aufgabe einen 
nennenswerten Beitrag liefern? Dafür lese man doch lieber mit Schülern 
Ciceros Schrift De re publica. Da hat man auf engem Raume, geklärt, von 
allem Gleichgültigen gesäubert, in reiner Ausarbeitung, ein Bild des römischen 
Staates, wie es dem gebildetsten Römer am Ausgange der Republik vorschwebte. 
Von dort führen auch viele Wege nach Griechenland. Anstatt sich fortwährend, 
wie in den Briefen, mit dem schwankenden Wellenspiel an der Oberfläche einer 
bewegten Zeit beschäftigen zu müssen, was für den Reifen einen grofsen Reiz 
hat, aber für den Unreifen wenig Gewinn abwirft, hat man es dort mit den 
grofsen, grundlegenden Fragen zu thun, die dem Schüler das Wesen des Staates 
und die Tendenzen aller sozialen Bewegungen klar beleuchten werden. In 
jener Schrift ist auch nicht ein Paragraph, der nicht nach dem Centrum des 
antiken Lebens wiese. Was in ihr dicht beisammen ist, müfste man sich bei 
der Lektüre der Briefe aus einer unendlichen Breite zusammenlesen. 

Gesetzt aber auch, Ciceros Briefe wären leichter durch die Interpretation 
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für den Schüler zu beleben, wären weniger reich an Beziehungen auf Un- 
bekanntes, die nur durch zeitraubende und subtile Abwägungen vermutungs- 
weise aufgehellt werden können, gesetzt auch, sie böten ein Gen und mit un- 
parteiischem Sinne gezeichnetes Bild von den politischen Ereignissen jener Zeit, 
kann es überhaupt als ein des humanistischen Gymnasiums würdiges Ziel 
gelten, den Schüler auf der obersten Stufe, wo er nun endlich die Früchte 
seiner langjährigen Beschäftigung mit dem Lateinischen pflücken soll, ein 
ganzes Semester hindurch bei den politischen Vorgängen dieser wenigen Jahre 
festzuhalten? Was er davon wissen muls, wird er aus einer Geschichtsstunde 
sehr gut lernen können. Nur was reichen Gehalt an edelsten Erkenntniskeimen 
besitzt, verdient zum Gegenstande einer langsamen Schulinterpretation gemacht 
zu werden. Natürlich ist kein Litteraturwerk an solchen Keimen so arm, dafs 
nieht Betrachtungen der vornehmsten Art sich daran knüpfen liefsen. Wer 
aber, ohne die Interpretation mit Fremdem zu überladen, wirklich nur diese 
Briefe erklärt, wird mit einem grofsen Aufwande von Zeit und Kraft bei der 
Erklärung kaum je zu Ergebnissen gelangen, die für die Hauptaufgabe des 
humanistischen Gymnasiums eine nennenswerte Bedeutung haben. Es ist klar, 
dafs der Schüler mit dem Leben Ciceros, dem privaten wie dem öffentlichen, 
bekannt gemacht werden mufs. Lessing sagt allerdings, er halte nichts von 
der Methode, das Privatleben eines Schriftstellers zum Schlüssel für die Er- 
klärung seiner Schriften zu machen, und es giebt auch unter den grofsen 
Dichtern und Schriftstellern genug, deren äufserer Lebensgang für das Ver- 
ständnis dessen, was sie geschrieben haben, in der That so gut wie be- 
deutungslos ist. Es mag zugegeben werden, dafs Cicero zu diesen nicht ge- 
hört; dafs man aber, um das, was er als geistigen Ertrag seines Daseins 
hinterlassen hat, zu verstehen, die ganze Geschichte seines politischen Schwankens 
und seiner wechselnden Empfindungszustände kennen müsse, ist ein Irrtum. 
Dank diesem ausgedehnten Briefwechsel wissen wir von dem äufseren Leben 
Ciceros mehr als von dem Leben aller anderen Schriftsteller des Altertums 
zusammen. Würden wir aber seinen Schriften wie Rätseln gegenüberstehen, 
wenn dieser ganze Briefwechsel verloren geblieben wäre? Schwerlich! Wir 
können uns beglückwünschen, dafs wir diese zahlreichen Briefe haben. Erstens 
gehören sie ja zu den bestgeschriebenen Briefen aller Zeiten. Sodann lehren 
sie uns tausenderlei über die äufsere Gestaltung des römischen Lebens, des 
öffentlichen wie des privaten. Vor allem führen sie uns auch an das indivi- 
duelle Empfinden des antiken Menschen näher heran als irgendeine Gattung der 
eigentlichen Litteratur. Aber das sind nur Vorteile für den Mann, der erstens 
die Mittel erworben hat, womit man zu den Quellen steigt, und der zweitens 
schon aus Ciceros anderen Schriften in Besitz des in erster Linie Wichtigen 
ist. Den Unmündigen leiten Briefwechsel und ausführliche Lebensbeschreibungen 
grofser Schriftsteller von dem Wesentlichen ab. Ja man könnte überhaupt 
den Satz aufstellen, dafs ein Denker oder Dichter um so flacher aufgefalst 
wird, je reicher die Quellen für die Kenntnis seines äufseren Lebens flieſsen. 
Man ist doch noch nicht auf den Gedanken gekommen, statt Schillers Wallen- 
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stein, Goethes Hermann und Dorothea, Egmont, Iphigenie den Schülern zu er- 
klären vielmehr die Briefe beider breit in den Vordergrund des Interesses zu 
stellen. Man läfst sich daran genügen, daraus einige charakteristische Zeug- 
nisse als Zugabe zu bieten. Im übrigen überläfst man sie dem Studium der 
Gereiften. Auch wird es immer nur wenigen gegeben sein, aus solchen per- 
sönlichsten Äufserungen hervorragender Menschen einen wahren Gewinn zu 
ziehen, ein so weites Feld sie auch den blofsen Litteraturkrämern eröffnen. 
Ciceros Briefe selbst liefern ja den sprechendsten Beweis dafür, wie schwer es 
ist, derartige Dokumente in ihrem wahren Lichte zu sehen und psychologisch 
richtig zu erklären. Sind doch eben diese Briefe hauptsächlich daran schuld, 
dafs man von Cicero sich oft ein so ungeheuerlich verzerrtes Bild ge- 
zeichnet hat. 

Dazu kommt noch ein anderes. Nur durch eine sehr feine psychologische 
Interpretation kann ein Brief zu wirklichem Leben erweckt werden. Nun hat 
die Jugend für das Psychologische wohl Interesse und Verständnis, aber es 
lebt in ihrer Seele ein Verlangen, sich vor allem die Hauptlinien der mensch- 
lichen Eigentümlichkeit zu ziehen. Deshalb sind ihr auch jene Schöpfungen, 
die sich dem Charakter einer abstrakten Idealität nähern, genehmer als solche, 
in denen das menschliche Handeln in seiner vielfältigen Bedingtheit gezeigt 
wird. Schiller ist der Dichter der Jugend, nicht Goethe, der die gemischten 
Charaktere liebt. Mit einer einfachen, hoch über den Nötigungen des wirk- 
lichen Lebens schwebenden Psychologie kommt man aber selbst bei Ciceros 
Briefen nicht aus. Zwar ist dieser ein naiver, d. h. sich verhältnismäfsig ehr- 
lich äufsernder Charakter, aber er schrieb diese Briefe doch nur für den 
Empfänger, nicht für eine ferne Nachwelt. Deshalb ist bei aller Ausführlich- 
keit und Klarheit doch so viel Unausgesprochenes, zwischen den Zeilen zu 
Lesendes darin. Wird darauf bei der Interpretation verzichtet, so entweicht die 
Seele aus diesen Briefen. 

Noch aus einem anderen Grunde sind Briefwechsel, zumal politische Brief- 
wechsel, keine geeignete Kost für die Jugend. Auch der ehrlichste Brief- 
schreiber mufs der heuchlerischen Höflichkeit der Welt fortwährend Zugeständ- 
nisse machen; kaum gegen seine ehrlichsten Freunde darf er eine rücksichtslos 
ehrliche Sprache reden. Der im Leben Vorgerückte weils, was er von den 
üblich gewordenen Ergebenheitsformeln zu halten hat, bis zu welchem Grade 
sie konventionell sind, und fühlt leicht, wo aus solchen Beteuerungen die Sprache 
des Herzens selbst redet. Die Jugend hat das noch nicht gelernt. Ist es recht, 
ihr dazu Anleitung zu geben? Möge das Leben selbst es sie lehren. Jene 
praktische Menschenkenntnis zu übermitteln, die zum Verstehen von Briefen, 
zumal von politischen Briefen nötig ist, kann nicht mit zu den Aufgaben der 
Schule gerechnet werden. 

Den Todeskampf der römischen Republik kann man allerdings in Ciceros 
Briefen aus nächster Nähe beobachten. Ich fürchte aber, dafs die Detail- 
kenntnis, welche von den Schülern aus den wenigen ihnen erklärten Briefen 
gewonnen wird, ihnen nicht sowohl das Gesamtbild der Zeit belebt als für das 
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Erfassen des Wesentlichen ihnen ein Hindernis wird. Alle Betrachtung des 
Vergangenen zielt doch darauf, Übersichtlichkeit herzustellen, unfertig Ge- 
bliebenes oder Gleichgültiges auszuscheiden, das Geschehene auf richtige Pro- 
portionen zu bringen. Diese politischen Briefe werfen nun plötzlich hinein 
in das Gewirr der Begebenheiten, die sich doch allmählich erst zur Klar- 
heit herausgearbeitet haben. Selbst wenn man solche auswählt, die auf Er- 
eignisse ersten Grades zielen, werden häufiger die aus dem Geschichtsunter- 
richt gewonnenen Bilder dem Schüler getrübt als belebt werden. Nur wer in 
der Erkenntnis des Wesentlichen schon fest ist, wird sein Wissen durch diese 
Briefe klären und verbreitern; den Unmündigen werden sie mehr verwirren als 
aufklären. Wie Cicero vor jenem Entscheidungskampfe zwischen Cäsar und 
Pompejus geschwankt hat, wie er über den einen und den anderen gedacht hat, 
weshalb er schliefslich auf die Seite des Pompejus getreten ist, läfst sich auch 
ohne diese Briefe mitteilen. Wozu diesen Zustand schmerzlicher Unentschieden- 
heit durch alle seine Phasen verfolgen?_ Da lese man doch lieber die wich- 
tigsten Abschnitte aus der früher geschriebenen Schrift De re publica, die auf 
kleinem Raume so vieles bietet und klar zu erkennen gestattet, wie sich der 
römische Staat und das Ideal des Staates überhaupt am Ausgange der Republik 
im Geiste eines gebildeten Republikaners darstellte. 

Wer sich an gereiften Litteraturwerken gesättigt hat, wendet sich mit 
Interesse den Briefen grofser Männer zu, die er sich dann aus dem Schatze 
seiner Lebenserfahrung und seiner Kenntnisse zu beleben weils. Der fertigen 
litterarischen Gestaltungen bisweilen müde, sehnt er sich wohl danach, denen, 
in deren Werke er sich vertieft hat, auch persönlich näher zu treten und die 
unmittelbaren, unbearbeiteten Äufserungen ihres Genius zu belausehen. Dieses 
bald blofs neugierige, bald dem Verlangen nach gründlicherer Erkenntnis ent- 
sprossene Interesse findet beim Lesen und Studieren von Briefen grofser Männer 
eine reiche Befriedigung. Sie, die man in ihren Werken so lange gewisser- 
mafsen im Feierkleide gesehen hat, man möchte sie nun auch im Hauskleide 
sehen. Das Bedeutende freilich, was einem Schriftsteller, einem Dichter oder 
einem Manne der Thai zu sagen oder zu thun bestimmt war, hat in seinen 
späteren Leistungen fast immer einen reinen, von allem Gleichgültigen und Zu- 
fälligen losgelösten Ausdruck gefunden. Nur selten wird in Briefen etwas 
wirklich der Entwickelung Fähiges unausgenutzt liegen geblieben sein. Die 
spähende Neugierde flacher Menschen anderseits, die, unfähig, die Gröfse eines 
grofsen Mannes zu erfassen, den Menschlichkeiten seines Lebens nachforschen 
und glücklich sind, wenn sie in vertrauten Briefen, die ein für jenen oft un- 
glücklicher Zufall uns bewahrt hat, etwas ihrer eigenen Natur Verwandtes er- 
blicken, hat kein Anrecht, mit dem tiefen, den Quellen zustrebenden Erkenntnis- 
triebe auf eine Linie gestellt zu werden. Es ist ganz etwas anderes, wenn 
man später, nachdem man mit einem grofsen Schriftsteller oder Dichter be- 
kannt geworden ist und selbst reiche psychologische Erfahrungen gemacht hat, 
sich an das Studium seiner Briefe macht. Man wird dann wirklich aus diesen 
direkten und wenig bearbeiteten Äufserungen seines Wesens die reifen Resultate 
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seines Schaffens besser verstehen und bisweilen sogar viel versprechende Keime 
darin entdecken, die ein ungünstiger Zufall nicht hat zur Entwickelung kommen 
lassen. So wenig Gewinn man sich also auch aus der stets viel Zeit kostenden 
Erklärung einer kleinen Zahl selbst gut ausgewählter Ciceronischen Briefe für 
den Schüler versprechen kann, so dringend mufs das Studium dieser Briefe 
dem Lehrer empfohlen werden, damit er vieles, was späterhin Erfüllung ge- 
funden hat, bei passender Gelegenheit, mit Hilfe der verhältnismäfsig un- 
bearbeiteten Äufserungen der Briefe, sich und den Schülern in einem һеЙегеп 
Lichte zeigen kann. So zieht auch der Lehrer des Deutschen Lessings, Goethes 
und Schillers Briefe zur Erläuterung herbei. Wird er sie aber als Klassen- 
lektüre an die Stelle ihrer litterarischen Werke setzen wollen? 

Es ist ein ganz aussichtsloses Beginnen, dem Schüler aus etwa dreifsig 
Briefen mittleren Umfangs — so viel etwa wird man in einem Semester lesen 
können — ein richtig proportioniertes Bild jener Zeit gewinnen lassen zu 
wollen. Aufserdem bedarf es der ganzen Kunst eines reifen Psychologen, um 
die Stimmung, in der sie geschrieben sind, richtig zu deuten. Wer diese nicht 
besitzt, den schützt alle historische Gelehrsamkeit nicht vor groben Milsverständ- 
nissen. Und haben sich nicht die einen aus diesen Briefen das Gesamtbild eines 
liebenswürdigen, vaterlandsliebenden, für alles Hohe erwärmten Mannes, die 
anderen das eines moralisch völlig wertlosen, beschränkten, ewig nur mit sich 
beschäftigten Menschen konstruiert? Dabei sind die zahlreichen Beziehungen 
auf unbekannte Vorgänge, die mit grofser Anstrengung nur hypothetisch er- 
klärt werden können, noch gar nicht in Anschlag gebracht. Auserdem huschen 
durch diese Briefe so viel schattenhafte Gestalten, die Cicero dem Empfänger 
nicht vorzustellen brauchte, die aber für den heutigen Leser meist bloſse Namen 
sind und auf die selbst der Gelchrteste nur durch fragwürdige Kombinationen 
ein mattes Licht werfen kann. Man verzichte doch also lieber darauf, sich den 
Schüler guellenmäfsig aus diesen Briefen während eines ganzen Semesters in 
Prima, wo endlich nach so langer Beschäftigung mit den alten Sprachen ein Herz 
und Geist erquickender, für das humane Bildungsideal bedeutungsvoller Gewinn 
eingeheimst werden soll, einen höchst dürftigen und unsicheren historischen 
Ertrag selbst erarbeiten zu lassen. Auch die Belehrungen, die über die wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnisse, über Privat- und Staatsaltertümer, Über 
die antike Denk- und Empfindungsweise daraus gewonnen werden können, 
lassen sich noch besser aus den philosophischen und rhetorischen Schriften 
Ciceros gewinnen, in denen wirklich alles, was aus dem privaten und öffent- 
lichen Leben der Alten überhaupt und der Römer im Besonderen von typi- 
scher und ewig menschlicher Bedeutsamkeit ist, in die Darstellung der philo- 
sophischen und rhetorischen Lehren zwanglos eingefügt ist. Cieero vermeidet 
in diesen Schriften ja den schulmäfsigen Ton. Sein Ziel war nicht, griechische 
Handbüchlein lateinisch zu reproduzieren „ sondern die Hauptgegenstände des 
freien antiken Bildungsstrebens, zu Römern sprechend, als Römer zu bearbeiten. 
Der Vorzug dieser Schriften ist, dafs sie, ganz abgesehen von dem besonderen 
Thema, welches in jeder behandelt wird, zugleich ein Gesamtbild des antiken 
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Lebens, des privaten wie des öffentlichen, des griechischen und noch mehr des 
römischen bieten, in welchem kaum etwas Wesentliches fehlt. Auch über römi- 
sches Wesen und römische Eirrichtungen ist dort mehr zu gewinnen als aus 
den Briefen. Über das, was die letzten Jahre der Republik Besonderes gehabt 
haben, geben allerdings die Briefe eine reichere Auskunft. Anderseits aber 
findet sich in den Vorreden der philosophischen und rhetorischen Schriften 
Ciceros auch alles, was für die Charakteristik dieser letzten Zeit von Bedeu- 
tung ist. Vor allem aber fehlt den Briefen, die ja keine litterarischen Schöpfungen 
sein wollen, in hohem Grade jene Eigenschaft der одтбохгиа, die jeder Schrift- 
steller seinem Werk zu geben ernstlich bemüht ist. Ein Brief will nur von 
dem verstanden sein, an den er gerichtet ist. Ein Fremder, der ihn liest, zu- 
mal nach so langer Zeit, wird darin auf Schritt und Tritt Unklarheiten be- 
gegnen, die ihm selbst ein ausführlicher und hypothesenreicher Kommentar 
nicht immer wird aufhellen können. Dabei sind die psychologischen Schwierig- 
keiten noch nicht in Anschlag gebracht, die sich entgegenstellen, wenn man 
zur eigentlichen Seele des Briefes, zur Stimmung des Schreibenden, vorzudringen 
sucht. Es шив freilich zugegeben werden, dafs das Innere selbst eines 
reflektierenden antiken Menschen stets verhältnismäfsig einfach und übersicht- 
lich blieb. 

Auch in formeller Hinsicht, finde ich, pflegt den Ciceronischen Briefen ein 
wenig bezeichnendes Lob gespendet zu werden. Über seine Sprache in den 
Briefen urteilt Cicero selbst in einem Briefe an Paetus folgendermafsen (Ad fam. 
IX 21): Quid tibi ego videor in epistulis? Nonne plebeio sermone agere tecum ? 
Nee enim semper eodem modo. Quid enim simile habet epistula aut iudicio 
aut contioni? Quin ipsa iudieia non solemus omnia tractare uno modo: pri- 
vatas causas, et eas tenues, agimus subtilius, capitis aut famae scilicet ornatius, 
epistulas vero quotidianis verbis texere solemus. Dieses Urteil ist mit Vor- 
sicht aufzunehmen. Von einer wirklich plebejischen Redeweise ist bei Cicero 
nie die Rede. Rin echter Brief ist allerdings ein Gespräch mit einem ab- 
wesenden Freunde. Wer aber natürlichen Formsinn besitzt und dazu, wie 
Cicero, von Jugend an aus einem gebieterischen Drange seiner Natur heraus 
die menschliche Gabe der Rede in sich zur höchsten Vollkommenheit auszu- 
bilden bemüht gewesen ist, wird, auch schnell und ohne alle litterarische 
Hintergedanken sehreibend, nicht plebejisch schreiben können. Wenn er selbst 
hier seine Briefe als plebejisch geschrieben bezeichnet, so ist das ein Selbst- 
ironisieren, das man nicht nach seinem vollen Wortwerte nehmen muls. Cicero 
will mit diesem Ausdruck nur die um Gestaltung unbekümmerte Redeweise 
der Briefe charakterisieren, die allerdings von der Ausarbeitung seiner Schriften 
und Reden durch einen weiten Zwischenraum getrennt ist. Aber plebejisch 
sind sie darum noch lange nicht geschrieben. Man könnte im Gegenteil finden, 
dafs sie von der unretouchierten Wirklichkeit, deren unvollkommenste Form 
das Plebejische ist, nicht so gar viel bieten. Man kann nicht sagen, dafs 
Сісего, des litterarischen Zwanges überdrüssig, hier aus einem übermütigen 
Drange heraus alles möglichst mit ungemilderter Derbheit und Anschaulichkeit 
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zu sagen sich bemühe. Seine Briefe klingen nicht blofs nicht plebejisch, sie 
klingen nicht einmal volksmäfsig. Was er schreibt, trägt stets einen litterari- 
schen Charakter. Das eben ist das Einseitige seiner phänomenalen Begabung, 
dafs ihm die Würdigung für das Gold einer frischen, derben, markigen, volks- 
tümlichen Redeweise fehlte. Er war überdies zu eifrig und mit zu gutem Er- 
folge bemüht gewesen, seine Rede zur Kunst zu gestalten, als dafs es ihm 
überhaupt noch möglich gewesen wäre, zu einer eigentlich plebejischen Rede 
herabzusteigen. Und wodurch unterscheiden sich denn, der Satzbildung und 
dem Wortvorrat nach, seine Briefe von den Reden und philosophischen und 
rhetorischen Schriften? Nur gradibus, nicht toto genere. An jener oben an- 
geführten Stelle spottet Cicero über die Grandiloguenz seines Freundes und 
stellt ihr seine quotidiana verba, seinen sermo plebeius in den Episteln gegen- 
über. Wer den Charakter und die Färbung seiner Rede nicht dem behandelten 
Gegenstande anzubequemen versteht, wer in einem unbedeutenden Civilprozesse 
nach einer so feierlichen Gröfse des Ausdruckes strebt, als handele es sich um 
ernste Interessen des Staates, der gilt ihm als taktlos und abgeschmackt 
(ineptus). Ebenso verlangt er aber, dafs der Stil sich der Gelegenheit, bei 
welcher man spricht, anbequeme: dasselbe Thema soll man anders im Senate, 
anders vor dem Volke behandeln. Selbst ein hochwichtiges politisches Thema 
wird er deshalb in einem Briefe, der sich vertraulich an einen einzelnen Freund 
wendet, nicht in so feierlicher und vollklingender Sprache erörtern wie in einer 
Staatsrede. Aber auch auf die Person des Angeredeten mufs Rücksicht ge- 
nommen werden. Daher die grofsen Stilverschiedenheiten seiner Briefe. Mit 
den Zahlreichen, an welche er schreibt, steht er ja nicht auf gleich vertrautem 
Fufse. Auch heute wird doch jeder an einen Fremden oder einen im Range 
über ihm Stehenden anders schreiben als an einen Freund oder ihm Gleich- 
gestellten. Wie förmlich und feierlich klingen die ersten Briefe Schillers an 
Goethe! Wie viel Wärme ist in den späteren, nach längst erstarkter Freund- 
schaft geschriebenen, auch wenn sie den Ton respektvoller Huldigung an- 
schlagen! Wie halten sie sich, wenn es sich um äufserliche Mitteilungen 
handelt, von dem stolzen Rhythmus fern, der sonst der Sprache Schillers 
eigen ist! 

Auch unter den zahlreichen Briefen Ciceros sind viele, die nicht den Cha- 
rakter vertraulicher Briefe haben und deshalb in einer geradezu litterarischen 
Sprache geschrieben sind. Den Gegensatz zu diesen stellen jene anderen dar, 
die wirklich wie Gespräche mit einem abwesenden Freunde klingen. Dieser 
Art sind die meisten der an Atticus gerichteten. In diesen ist die Form zu- 
gleich mit dem Gedanken geboren, wie bei einer Unterhaltung, wo man nicht 
auf sich zu achten braucht. Dazwischen stehen zahlreiche andere, welche diese 
beiden Schreibarten in mannigfaltigen Mischungs verhältnissen darstellen. Aber 
selbst die ganz flüchtig hingeworfenen Briefe Ciceros lassen die ihm zur Natur 
gewordene Gewohnheit des litterarischen Gestaltens durchblicken, und man darf 
deshalb vielleicht finden, dal es so echte Briefe, als man zu sagen pflegt, doch 
nicht sind. Mit so leichter Zunge, mit so leichter Feder Cicero auch zu sprechen 
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und zu schreiben verstand, das eigentliche Plaudern, wie es sich für den Brief 
шеші, war seinem ganzen auf dem Wege der litterarischen Bildung, durch 
eifriges Üben und bewufstes Nachahmen zur Reife gelangten Wesen doch 
fremd. Ich finde deshalb, dafs man diese Briefe nicht richtig charakterisiert, 
wenn man ihnen vor allem den Reiz der Ursprünglichkeit und Natürlichkeit 
nachrühmt. Sie gehören nicht zu den mit ihrer Bildung prahlenden Briefen, 
wie die des Plinius; aber es sind doch die Briefe eines Mannes, der in der 
Kunst des litterarischen Gestaltens von frühester Jugend an die Hauptaufgabe 
seines Lebens erblickt hatte. 

Dafs sie ein Echo der ungezwungenen Sprechweise der Römer überhaupt 
böten, kann man noch viel weniger behaupten. Auch in den Briefen Ciceros 
vernimmt man nie der Natur nachlässig rohe Töne. Das bedeutet einen Vorzug, 
zugleich aber auch einen Mangel. So geschickt und geistreich man auch seine 
Behandlung der Sprache selbst in den mit fliegender Eile geschriebenen Briefen 
finden mufs, so kann man doch auch mit dem Geständnis nicht zurückhalten, 
dafs er keine Neigung zeigt, aus der Sprache des Volkes zu schöpfen oder auch 
nur aus der Umgangssprache der Gebildeten viel Keckes und Zwangloses zu 
entlehnen. Er war zu eifrig und zu unablässig bemüht gewesen, seine Rede 
zur Kunst zu gestalten, als dafs er selbst in seinen flüchtigsten und erregtesten 
Briefen eine andere als eine litterarisch gestaltete Sprache reden konnte. Ein 
weiter Zwischenraum trennt diese Briefe von seinen pomphaften Reden, die 
überall jenes studium quadrandae ac quasi faciendae orationis zeigen, aber mit 
den philosophischen und selbst mit den besonders fein ausgearbeiteten rhetori- 
schen Schriften, vor allem mit dem Orator und den drei Büchern De oratore 
verglichen können diese Briefe hinsichtlich der Form nur quantitativ, nicht 
qualitativ von jenen verschieden genannt werden. Dabei sehe ich ganz von 
den förmlichen Briefen ab, deren es eine ganze Anzahl in der umfangreichen 
Sammlung giebt. Diese sind mit einer berechnenden Langsamkeit geschrieben, 
so weit man bei einem so mühelos schreibenden Schriftsteller überhaupt von 
Langsamkeit reden kann, und sie reden eine ebenso litterarische Sprache als 
irgend etwas anderes von Cicero Geschriebenes. In der Hauptmasse der Briefe 
ireilich, in den vertrauten Briefen, überwiegt eine einfache Satzbildung; aber 
sie sind doch gleichfalls weit davon entfernt, zwanglos hingeworfen zu sein. 
Es bedarf eines spähenden Hinsehens, um Nachlässigkeiten, auch nur verzeih- 
liche Nachlässigkeiten, darin zu entdecken. Die Stellen, wo sich derartiges 
findet, ohne dafs der Verdacht einer Textesverderbnis entsteht, sind wirklich 
nicht viel zahlreicher als in den philosophischen Schriften und im Brutus. 
Die Kunst des Schreibens war Cicero so zur Natur geworden, dafs er selbst 
in den Abschnitten seiner theoretischen Schriften, welche in Gesprächsform 
gehalten sind, nur selten, um den Schein des Gespräches zu wahren, eine 
künstliche Nachlässigkeit einfliefsen läfst. Plato, der in Ciceros Augen ein 
summus non solum sentiendi, sed dicendi auctor war, der von ihm longe 
omnium, quicumque scripserunt aut locuti sunt, et suavitate et gravitate princeps 
genannt wird (Огай. 19, 62), hatte ihm davon die glücklichsten Beispiele ge- 
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geben. Aber er hatte zu emsig die strenge Kunst des Schreibens geübt, als 
dals er seinem Stil selbst in Briefen den Charakter eines zwanglosen, um 
regelrechte und schöne Ausprägung völlig uubekümmerten Geplauders geben 
konnte. Auch in den Briefen sind es nicht die agrestiores Musae, die ihm 
die Worte zuflüstern. Nicht den unmittelbaren Wiederhall lebendiger Sprech- 
töne vernimmt man in ihnen, sondern еше retouchierte Sprache, die von Un- 
sauberkeiten jeder Art durchaus frei ist und die nur deshalb auf viele den 
Eindruck einer völlig natürlichen Zwanglosigkeit gemacht hat, weil Cicero es 
im Gebrauche der litterarischen Form zu einer nie versagenden, instinktiven 
Sicherheit und Leichtigkeit gebracht hatte. Der moderne Mensch, zumal in 
Deutschland, ist bereit, viel Unflätiges und den gebildeten Sinn Beleidigendes 
über sich ergehen zu lassen, wenn ihm von Zeit zu Zeit dabei ein Goldkörn- 
chen von jenem Echten, Volksmäfsigen zufällt, welches sprechende Wahrheit 
und glückliche Sinnlichkeit besitzt und deshalb mit siegreicher Kraft alle noch 
nicht im Bildungsstolz verhärteten Herzen gewinnt. Derartiges hat nun Cicero 
so gut wie nichts, auch nicht in seinen Briefen. Ihre natürliche Anmut ist 
das reife Produkt der Bildung. Diese gebildete Sprache Ciceros ist von dem 
Boden der Natur nicht losgelöst, wie er ja auch den Rhythmus der gebildeten 
Rede im Orator auf ein natürliches Bedürfnis unseres Ohres zurückführt und 
die Keime von den wesentlichen Schmuckmitteln der Rede schon in der Sprache 
des gewöhnlichen Mannes zu erkennen glaubt. Aber er widmet deshalb dem 
Volksmäfsigen keinen Kultus, wie man es in unserer Zeit gethan hat, nachdem 
man von jenem Irrtum einer anmafsenden Bildung zurückgekommen ist und in 
dem Volksmäfsigen nicht einfach mehr das Rohe erblickt. Ohne Zweifel hat 
auch Cicero im wirklichen Gespräche so mit seinen Freunden gesprochen, wie 
er abwesend von ihnen in seinen Briefen spricht. Die litterarische Form, in 
der er sich von Jugend an mit so viel Geschick geübt hatte, war ihm eben 
zur Natur geworden, und es scheint nicht, dafs ein ahnungsvolles Verständnis 
für das ungemünzte Gold der gewöhnlichen Volkssprache ihn von seiner Höhe 
immer wieder herabgezogen habe. Dabei lehrt er, dafs der Redner, um zu 
wirken, wenn er öffentlich redet, sich dem Volke anbequemen müsse; aber er 
redet immer nur von einem communi intellegentiae se accommodare, von einem 
Zurückdrängen der doctrina, von dem Vermeiden von allem, was nur mit 
künstlich geschärften Organen erfafst werden könne; dafs der Redner die 
Sprache des Volkes reden müsse, sagt er nirgends, und auch Quintilian definiert 
jenen usus, dem die elocutio gerecht werden müsse und von dem Horaz sagt: 
quem penes arbitrium est et ius et norma loquendi, als die consentiens con- 
suetudo bonorum, d. h. der Gebildeten. Ciceros litterarische Feinde in Rom 
kamen auf den wunderlichen Gedanken, Lysias, dem Meister des tenue genus, 
statt dem Demosthenes die Palme des vollendeten Atticismus zu reichen, eine 
Meinung, die Cicero mit Schärfe und mit durchaus siegreichen Gründen wider- 
legt hat. Vermutlich vermilsten sie in der zu einer tadellosen Kunst gesteigerten 
Rede Ciceros, in seinem exquisitum ac minime vulgare dicendi genus das 
erfrischende, herzerfreuende und herzbewegende Element des Volksmäfsigen, 


0. Weilsenfels: Ciceros Briefe als Schullektüre 541 


verstanden aber vom damaligen Bildungsstandpunkte aus nicht, für ihre un- 
bestimmte Empfindung das richtige Wort zu finden. 

Man charakterisiert nach dem Gesagten die Briefe Ciceros nicht richtig, 
wenn man ihnen nachrühmt, dafs wir in ihnen die damalige Umgangssprache 
vernehmen; höchstens kann man sagen, dafs sie von dem wirklich gesprochenen 
Worte von damals durch einen etwas weniger weiten Zwischenraum getrennt 
sind als die Schriften Ciceros und seine ausgearbeiteten Reden. Elemente der 
lebendigen Volkssprache bieten nur die prisci Romanorum poetae und unter 
den Späteren Horaz in seinen Sermonen, deren im übrigen sehr künstlich be- 
rechnete Sprache eine ebenso wundervolle Vereinigung von Natur und Kunst 
zeigt wie Goethes Sprache im ersten Teile des Faust. 

Noch nach einer anderen Seite geht man im Lobe von Ciceros Briefen zu 
weit. Den Reiz des Unmittelbaren und Intimen besitzen sie nicht in dem 
Grade, wie man es ihnen nachrühmt. Auch G. Boissier, der beredte und geist- 
reiche Verteidiger Ciceros, geht nach dieser. Seite viel zu weit. Die Alten waren, 
während ihrer klassischen Periode jedenfalls, wenig geneigt, ihr individuelles 
Empfinden, in den geheimnisvollen Tiefen ihres Innern wühlend, sich und 
andern breit auszumalen. Auch ihre Poesie zeichnet sich nicht sowohl durch 
Tiefe und nuancenreiche Feinheit als durch einfache, normale Klarheit und 
Wahrheit aus. Erst als das Altertum seines Wesens Erfüllung gefunden hat, 
regt sich das Streben nach einer feineren psychologischen Analyse. So unter 
den Griechen bei Euripides, unter den Römern bei Ovid, Tibull, Properz, bei 
Tacitus und bei Seneca. Cicero aber hat, trotz seines Feuers und seiner Be- 
weglichkeit, noch die kühle, einfache Art des klassischen Altertums. Selbst 
wenn er von seiner Freude und seiner Trauer redet, bieten seine Briefe kaum 
je, wie moderne Briefe, die in solehen Lagen geschrieben sind, ein empfindungs- 
seliges oder schmerzliches Zergliedern seines Innern; sein Seelenzustand ist nur 
nach seinen allgemeinen Hauptregungen geschildert. Diese gerühmten, geist- 
reichen und interessanten Briefe Ciceros besitzen also das, was den Hauptreiz 
des Briefes ausmacht, durchaus nicht in so hohem Grade. Wiewohl lebhaft 
und leicht zu erregen und schnell bereit zur Freude wie zum Schmerz, hält 
doch Cicero, der noch dem echten Altertum angehört, mit dem, was seine 
Empfindung ganz Persönliches hat, zurück. Sie sind deshalb nicht leicht dem 
modernen Menschen zugänglich zu machen, und vor allem bedarf es eines in 
der psychologischen Analyse sehr geschickten Erklärers, um die stets etwas 
unter der Oberfläche liegende persönliche Empfindung des Schreibenden der J ugend 
zugänglich zu machen. A 

Wie alle Briefe sind sie anderseits reich an konventioneller Höflichkeit, ja 
sie sind sogar ungewöhnlich reich an solchen Bestandteilen. Ein Mann ist 
durch die Lüge und den gesellschaftlichen Zwang des Lebens längst ge- 
wöhnt worden, derartige Äufserungen, ohne welche ein Brief beleidigend und 
kalt scheinen würde, auf ihren wahren Sinn herabzustimmen. Die Jugend aber 
hat N eigung, den vollen Wert dieser höflichen Ergebenheitsbeteuerungen einzu- 
treiben, anstatt in ihnen einen der menschlichen Empfindlichkeit und Eitelkeit 
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dargebrachten Tribut zu erblicken. Diese Gabe, über das nicht nach seinem 
vollen Wortwerte zu Nehmende schnell und mit leichter Zunge hinwegzulesen, 
besitzt die Jugend noch nicht. Wenn es nun vollends mühsam übersetzt und 
schwerfällig interpretiert wird, gewinnt es eine Bedeutung, die es weder für 
Cicero noch auch für die Empfänger der Briefe gehabt hat. Es ist sogar 
unleugbar, dafs Cicero dort, wo nicht sowohl sein Herz als seine Feder redete, 
stärkere Ausdrücke gebrauchte, als die Höflichkeit verlangt hätte. Man kann 
doch nun solche Stellen nicht mit der Bemerkung, das sei das übliche Brief- 
gewäsch, einfach überschlagen. Sie aber mit der Mühseligkeit der Schulinter- 
pretation erörternd, rückt man sie in ein falsches Licht, sowie man die Partikeln, 
mit denen die Erzählung Homers übersät ist, ja selbst seine Epitheta oft 
falsch übersetzt, wenn man sie nach ihrem vollen etymologischen Werte über- 
setzt, ja wenn man sie überhaupt übersetzt. 

Eine politische Korrespondenz, in der sich die werdenden und schwanken- 
den Ereignisse des öffentlichen Lebens spiegeln, steht mit den Zeitungs- 
berichten auf einer Linie, die doch nur durch eine lange und kritische Be- 
arbeitung in Geschichte umgewandelt werden können. Würde man in künftigen 
Jahrhunderten das Rechte wählen, wenn man Schüler aus einer Zusammen 
stellung von Zeitungsberichten ein Bild von den politischen Vorgängen unserer 
Zeit gewinnen lassen wollte? Ganz abgesehen von der stets durch die zu 
grofse Nähe veranlafsten Trübung des Gesamtbildes, wird es in solchen Be- 
richten stets von Nebenpersonen wimmeln, die bald in den Behofs der Ver- 
gessenheit herabgesunken sind und selbst für die künftigen gelehrten Be- 
trachter nur den Wert von Namen haben. Bei Ciceros Briefen kommt noch 
eine andere Schwierigkeit hinzu. Seine Briefe haben doch nicht die Klarheit 
der politischen Auffassung, die in ferner Zeit Bismarcks Briefe z. B. so er- 
giebig machen werden für die gründliche Erkenntnis der bedeutungsvollen 
Momente, in welchen sie geschrieben sind. Selbst die Herausgeber, die diese Briefe 
wegen ihrer historischen Ergiebigkeit mit den Schülern gelesen sehen wollen, 
werfen dem Cicero in ihren Vorbemerkungen unaufhörlich vor, dafs er die Lage 
nicht richtig erkannt, dafs er, durch ein falsches Ideal geblendet, was seiner 
Zeit not that, nicht erfafst habe. Hat er auch eine Hauptrolle in den Ereig- 
nissen seiner Zeit gespielt, so hat er allerdings doch nur durch eine Ver- 
kennung der wahren Tendenzen seiner Natur den Weg der praktischen Politik 
betreten. Um seine Gaben zu ihrer vollen Reife zu bringen, hätte er früh- 
zeitig in sich den politischen Ehrgeiz niederkämpfen müssen. Wer mit seinen 
Gedanken, trotz alles persönlichen Ehrgeizes, immer einem philosophischen Ideal- 
bilde des Staates zustrebt, wird die Forderungen der Wirklichkeit selten klar 
erfassen. Um also den Schülern ein Lieht anzuzünden über die Bedeutung jener 
Zeit, bedarf es fortwährender Richtigstellungen bei der Interpretation jener Briefe. 

Sind diese Erwägungen richtig — und ich glaube nicht, dafs sie widerlegt 
werden können —, so folgt daraus, dafs Briefe, vor allem politische Briefe, keine 
geeignete Lektüre für die Schule sind, noch überhaupt für die Jugend. 


WIE SOLLEN WIR DIE ANTIKEN DICHTER ІМ DER SCHULE 
ÜBERSETZEN ? 


Von GOTTFRIED KENTENICH 


Manche Fragen und Zweifel steigen in uns auf, wenn wir uns zur Er- 
probung des Könnens in der Nachbildung eines antiken Dichters versuchen. 
Ein Hauptproblem ist immer die Wahl der Versart. Es gilt eine solche zu 
wählen, “bei welcher von den wesentlichen Vorzügen des Originals am wenigsten 
eingebüfst wird, und welche dasjenige, was schon allein der Sprachverschieden- 
heit wegen verloren gehen mufs, von einer anderen Seite einigermalsen ersetzt’ 
(Schiller in der Vorerinnerung zu seiner Übersetzung des 2. und 4. Buches der 
Äneis). Ein Versmafs, das dieser Forderung entspricht, zu finden, ist oft 
schwer; man wird immer am besten thun, die Werke unserer Litteratur, welche 
mit dem antiken Werke stilverwandt sind, zu Rate zu ziehen. Bei der Lektüre 
des Herondas werden wir an Hans Sachs erinnert, und so schlug denn A. Bauer 
(Graz) vor, die Hans Sachsische == Goethische Kurzzeile zur Nachbildung des 
alexandrinischen Dichters anzuwenden. Mekler setzte diesen Vorschlag in seinem 
Programm “Neues von den Alten’ (Wien 1892) in die Wirklichkeit um. 80 
hübsch sich nun die Übertragungen Meklers lesen, das gewählte Mafs gielst 
über die Gedichte des Herondas einen Schimmer von Behäbigkeit und alt- 
väterischem Wesen, der wenig zu dem scherzhaften Ton des Dichters passen 
will. Glücklicher ist die Nachbildung von Crusius (Die Mimiamben des 
Herondas, Deutsch von 0. C. Göttingen 1893). Er eignete sich den Trimeter 
in der Form an, wie ihn Kleist z. B. im “Zerbrochenen Krug’ verwendet. 
Immerhin bleibt ein Rest von Inkongruenz zwischen Original und N achbildung. 

Die berührte Frage liegt jenseits der Schulräume, jenseits der Studierstube, 
wenn wir uns auf die Dichterlektüre vorbereiten. Aber immerhin halte ich es 
für vorteilhaft, wenn der Lehrer die Schüler, wenigstens die der oberen Klassen, 
mit dem Problem bekannt macht, sei es durch kurze Belehrung oder dadurch, 
dals er, falls er glaubt, eine glückliche Nachdichtung einer Stelle geben zu 
können, diese den Schülern mitteilt. Ich würde auch niemals den Schülern 
nach Abschlufs der Lektüre des 2. oder 4. Buches der Äneis die Nachdichtung 
Schillers vorenthalten. So bleibt das Bewufstsein in den Schülern lebendig, 
dafs sie es mit einem Dichter zu thun haben, und dafs dieses Bewulstsein in 
ihnen bei der Lektüre der antiken Dichter so lebendig wie möglich sei, ist die 
Hauptforderung, die an den Unterricht des Lehrers zu stellen ist. 

In der Schule übersetzen wir die Verse der antiken Dichter in Prosa 


544 G. Kentenich: Wie sollen wir die antiken Dichter in der Schule übersetzen? 


Manchmal schleicht sich dann von selbst etwas ein, das wie ein Vers oder 
der Teil eines Verses klingt. Die Alten tadelten das, sie schieden genau Prosa 
und Poesie; ich halte es für einen Vorteil in unserer Frage. So ergiebt sich 
gleich der Teil eines Verses bei der Übersetzung des 1. Verses der Ilias — voraus- 
gesetzt, dafs wir die häfslichen Bildungen wie Atride und Pelide, mögen sie 
sich auch bei unseren grofsen Dichtern finden, aus unserer Übersetzung ver- 
bannen und nach Schiller, der sich ein Göttinsohn' gestattet, Atreus- 
Peleussohn' sagen —: Den Groll singe, o Muse, des Peleussohnes Achilleus. Der 
deutsche Versschlufs ahmt den antiken Versschlufs nach; ich halte das für 
einen Vorteil. Die deutsche Litteratur kennt die rhythmische Prosa. Schon 
in der älteren Zeit begegnet sie uns wahrscheinlich іп dem Gedicht von Himmel 
und Hölle (Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch І S. 334 ff.): “Diu himilisge 
gotes burg diu ne bedarf des sunnen noh des manskinen da ze liehtenne.“ In 
neuerer Zeit hat sie Goethe in seinem Egmont zu neuem Leben erweckt. Ich 
würde nun niemals die Wortstellung des Originals oder eine sinngetreuere 
Übertragung zu Gunsten einer freieren Übersetzung aufgeben, um dadurch 
rhythmische Elemente zu gewinnen, aber wo diese sich ohne allen Zwang wie 
in dem angeführten Beispiel ergeben, würde ich mich an ihnen freuen. Ich 
werde z. B. die Chrysestochter nicht mit Henke (Kommentar zur Ilias I 439) 
aus dem Seeschiff, sondern aus dem meerdurchwandelnden Schiffe gehen lassen. 
Doch an Stelle einzelner Proben möge die Übersetzung einer der stimmungs- 
vollsten Oden des Horaz treten, wie ich sie den Schülern etwa als Muster- 
übersetzung geben würde (Horaz II 6): Septim, der du nach Gades mit mir 
gingest, zum Kantabrer, der unser Joch noch nicht gelernt zu tragen; zur 
unwirtlichen Syrte, wo Mauretaniens Woge ewig brandet: Tibur, des Argivers 
Pflanzstadt, sei meines Greisenalters Sitz, es sei das Ziel dir!) Müden des 
Meeres und der Stralsen und des Dienstes. Hält [mich] von dort der Parzen 
Mifsgunst fern, so möchte ich zum Galaesusflufs, der sülse Labung vliefs- 
bedeckten Schafen beut, hin zu den Fluren ziehn, die einst Phalanth beherrschte, 
der Lakone. Der Erdenwinkel lacht vor allen mir, wo dem Hymettus nicht 
der Honig weicht und mit Venafrums grünem Hain wetteifert die Olive, wo 
langen Lenz und milden Winter Juppiter beut und Aulons Thal, geliebt vom 
Früchtespender Bacchus, Falernums Traube nimmer zu beneiden braucht. Das 
ist der Ort, das sind die reichen Burgen, die fordern dich und mich; dort sollst 
du auf die warme Asche deines Dichterfreundes schuld’ge Thränen weinen.’ 

Ergiebt sich wie hier von selbst in der Übersetzung ein jambischer Ton- 
fall und ist dieser dem Stimmungsgehalt der Dichtung angemessen, 
so sehe ich nicht ein, weshalb man ihn nicht wahren soll. 


1) Ich weiche hier von der durchgehenden Erklärung (Mitscherlich, Kiefsling, Nauck, 
Rosenberg, Küster, Menge) ab. Das Richtige hat Gerh. Heinr. Müller, Horaz lyrische Ge- 
dichte erklärt. . . Stralsburg 1892 S. 104. Der Cantaber indoctus lehrt, dals die Ode 28 
oder nach 24 geschrieben ist. Ich glaube, dafs sie eine der letzten ist, die Horaz vor der 
Zusammenfassung der drei ersten Odenbücher im Jahre 23 gedichtet hat. Damals konnte 
Horaz nicht von Kriegsfahrten sprechen, deren Ende nicht abzusehen sei. 
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Es ist uns manchmal leicht, rhythmisierte Prosa zu gewinnen, wenn wir 
dem Dichter auf einem anderen Gebiete folgen. Es ist das Gebiet der Wort- 
formen. Wo die gewöhnliche Prosa sagt: du lebst, er lebt, da hat die Poesie 
die Wahl zwischen lebst und lebt — lebest und lebet. Die Poesie sagt manch- 
mal ward statt wurde, wob statt webte, zurücke statt zurück, sie sagt Herze, 
Genofs, sie darf sagen welch Getümmel” ein glücklich Land” u. s. w.; Kürzungen, 
wie ich geb’, klagt’ für klagte sind ihr geläufig. Und gesetzt, dafs wir den 
Gedanken an rhythmisierte Prosa fallen lassen, hat sich dennoch unsere Über- 
setzungsprosa diese Eigenheiten der poetischen Sprache anzueignen. Ja sie soll 
noch weiter gehen. Sie soll es verschmähen ein Wort zu gebrauchen, welches 
der Dichter zurückweisen mülste; sie soll sich den Wortschatz der Poesie 
aneignen. 

Es giebt eine besondere Sprache der Höflichkeit, eine Sprache des Rechts 
und der Kanzlei, eine Sprache der Dichtkunst. Der Gebildete spricht anders 
als der Ungebildete. Wo dieser Dreck' sagt, sagt er ‘Schmutz’, wo jener 
‘Maul’ sagt, sagt er ‘Mund’. Die Sprache, in der diese ästhetischen Rück- 
sichten die stärksten Besonderheiten bedingen, ist die poetische 
Sprache. Ihr Gebiet ist der gewählte, vielfach der ungewöhnliche Ausdruck. 
Man kann auf diesem Gebiete viel zu weit gehen, Hoffmann von Hoffmanns- 
waldau und Kaspar von Lohenstein sind für uns berüchtigte Namen; abeı es 
giebt eine Grenze, unter die der Dichter nicht herabsteigen darf. Die Worte 
sind mehr als Zeichen für Begriffe Sie enthalten Werte, an welche die 
eigensten Wirkungen eines Stils geknüpft sind. Mit jedem Worte verbindet 
sich ein eigener Gefühlswert oder Stimmungsgehalt: Krieger mutet anders an 
als Soldat, Mannen anders als Männer, Lenz anders als Frühling oder gar 
Frühjahr, Lande anders als Länder, anders wirkt Zähre als Thräne, Fittich als 
Flügel, Gemach als Stube, Ferge statt Fährmann, Nachen statt Kahn, Minne 
statt Liebe. Das Kapitel liefse sich leicht vermehren, mehr als eine Fülle von 
Beispielen lehrt Saphirs Scherzgedicht über Weib, Frau, Gattin und Gemahlin. 

Auf diesen Stimmungsgehalt oder Gefühlswert der Worte nimmt der 
Dichter die gröfste Rücksicht, oder besser gesagt, die Wallung oder gehobene 
Stimmung, in der sich sein Gemüt befindet, verbietet ihm Worte zu wählen, 
die die poetische Stimmung zerstören können oder doch Vorstellungskreise 
anregen können, die gemein und alltäglich sind. Die Briefe unserer grofsen 
Dichter wissen über dieses Kapitel manches zu erzählen. Ich denke nun, dafs 
auch wir beim Übersetzen unserer klassischen Dichter eine Grenze ziehen 
müssen, unter die wir nicht hinabgehen dürfen. Ich für meine Person habe 
mir den Wortschatz der Dichter für die Übersetzungsprosa längst angeeignet. 
Wenn auch die Alten nicht immer gerade aus Homer ihre Beispiele zur Er- 
klärung des Begriffs des yagaxıno uspalomoemjg wählten und uns so einen 
deutlichen Wink gäben, müfsten wir es vermeiden, für die Prosa, die ihn 
unseren Schülern nahe bringen soll, Worte zu wählen, die alltäglich und ge- 
mein sind. Wir müssen, wie Cauer in seinem schönen Buche “Die Kunst des 
Übersetzens” ausführt, vielfach den antiken Begriff mildern, aber man soll sich 
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hüten, zu tief herabzusteigen. Ich bin mit dem Kommentar von Henke zur 
Ilias durchaus nicht einverstanden und möchte wünschen, dafs er keinem 
Schüler in die Hand fiele, solange nicht den besprochenen ästhetischen Rück 
sichten Rechnung getragen ist. Weshalb macht er 4 4 aus оошо» Mannen? 
Wie will er dann V. 7 dvõgõv іп der Wendung ävaž droën übersetzen? 
Ich habe niemals bei einem Dichter die Wendung unter diesen Umständen' 
gelesen (vgl. V. 59). Ein Dichter wird auch nicht sagen: Du forderst von mir, 
dals ich Auskunft gebe (V. 74), cher schon: Du heifsest mich deuten; auch 
zur blofsen Erklärung des antiken Dichters dem Schüler einen Ausdruck vor- 
kühren, der den niederen Sphären des alltäglichen Lebens entnommen ist, halte 
ich für verfehlt. Henke führt zur Erklärung von degen (V. 97) die Wendung 
an vom Halse schaffen”. Weshalb zu V. 29 die Anmerkung: Eher soll sie 
dort alt werden’? Ich hoffe, dafs niemand Henkes Anmerkung zu 149 adop- 
tieren wird: «ёлгвгиёув, in Unverschämtheit gehüllt. Wir: eingewickelt (sic!) in 
Unverschämtheit.) Weshalb er an Stelle des für jede Sprache geeigneten, guten 
Streites“ für V. 177 das plebeische Streiterei' vorschlägt, vermag ich nicht 
abzusehen. Ich glaube nicht, dafs für das Gefühl Homers Nestor eine so 
komische Figur gewesen ist, wie Henke den Schüler durch seine Anmerkung 
zu A 269 glauben macht: «xal u£ ja ja! Der alte Herr glaubt durch Ver- 
sicherungspartikeln seine Mordgeschichte glaubhaft machen zu müssen.» Wes- 
halb soll V. 298 aus угобйу das prosaische und abstrakte thätlich' werden, 
oder V. 304 Елеғббиу durch ‘Reden’ widergegeben werden? Prosaisch ist auch 
die Übersetzung, die Henke für Айу” kel og in V. 319 empfiehlt: ‘Er liefs nicht 
ab, den Streit zu verfolgen.” Geradezu abstofsend aber wirkt seine Anmerkung 
zu 410: «exavgovreı Sie sollen ihren sauberen König zu schmecken bekommen. 
Vgl. unser: Riech daran» (віс!). Das sind oberflächlich aus dem Kommentar 
zum ersten Buch gewählte Beispiele. Das Register liefse sich leicht vermehren. 

Es ist leicht, etwas zu tadeln, schwer, es besser zu machen. In welches 
Deutsch Homer zu übersetzen ist und auf welcher Höhe sich ein Homer- 
kommentar für Schüler halten soll, kann man aus Cauers vortrefflichem Kom- 
mentar zur Odyssee für den Gebrauch der Schüler lernen. Man merkt hier 
überall den feinsinnigen Autor, der lange abgewogen hat, ob nicht ein Wort 
zu leicht befunden werden oder Anstofs erregen könne. Zu dem allgemeinen 
Hinweis sei es gestattet noch einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

In der oben gegebenen Übersetzung der Horazode П 6 habe ich die Form 
“beut? der Form “bietet” vorgezogen, nicht allein des Rhythmus wegen: es ist 
altertümlich, ebenso wie gebeut statt gebietet oder gülden statt golden. 
Unsere poetische Sprache stellt eine etwas ältere Sprachstufe dar als die Prosa. 
Von diesem Bewufstsein getragen, suchen die Dichter manchmal mit Absicht 
ältere Worte hervor und erwecken sie zu neuem Leben. Denselben Standpunkt 
vertreten die antiken Dichter. Eine ausgezeichnete Untersuchung, mag sie auch 
noch so oft angefochten worden sein, hat in diesem Sinne für das Gebiet der 
griechischen Poesie Gunion Rutherford in seinen Abhandlungen “Zur Geschichte 
des Attieismus’ geliefert (Deutsch von Funck, Teubner 1883). Eine kurze 
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Sammlung der Archaismen Vergils bietet Fickelscherer vor seinem Kommentar 
S. 34. Wir vergeben uns demgemäfs dem Original gegenüber nichts, wenn 
wir an geeigneten Stellen uns die altertümlichen Wendungen unserer Dichter- 
sprache aneignen, sondern wir kommen dem Original näher. Ich gestehe, dals 
man so in manche Stelle etwas hineinlegen wird, was wohl dem Original als 
Ganzem zukommt, was aber der betreffenden Partie fremd ist; aber dadurch 
wird eben für das Ganze wieder etwas gewonnen, was an einer anderen Stelle 
verloren gegangen ist, und der Grundsatz, dafs man, wenn man das, was auf 
der einen Seite oder Stelle verloren gegangen ist, auf der anderen Seite oder 
Stelle wieder einbringen kann, die Gelegenheit benutzen soll, sollte für die 
Kunst des Übersetzens mehr beachtet werden als es geschehen ist. Es läfst 
sich dies in etwas vergleichen mit der Verlegung von Momenten des Ge- 
dankenausdrucks, von der Cauer 8. 98 a. a. O. spricht. 

Gewisse Worte und Wortverbindungen regen schliefslich auch deshalb 
unser poetisches Empfinden an, weil wir wissen oder wegen ihrer Schönheit 
glauben, dafs sie uns bei einem Dichter begegnet sind. Indem wir diese 
Worte und Wortverbindungen nun in unsere Prosa aufnehmen, wird bei deren 
Vortrag ein mehr oder minder grofser Teil der poetischen Empfindungen, die 
die betreffende deutsche Dichtung in uns erregte, wieder lebendig. Mit Recht 
ziehen daher eine Reihe von Kommentatoren, so auch Cauer, unsere Dichter 
einerseits zur Erklärung herbei, anderseits empfehlen sie diehterische Wendungen 
direkt zur Übersetzung, und ich glaube mich nicht in der Wahrnehmung ge- 
täuscht zu haben, dafs noch jedesmal das Auge der Schüler freudig aufblitzte, 
sooft ich ihnen vorschlug, eine ihnen bekannte zutreffende dichterische Wendung 
zur Übersetzung zu verwenden. Glücklich erinnert Cauer Od. x 11 zu E 
an den Anfang des Grimmschen Märchens: Daar was mal eens een Fischer 
und syne Fru. Die richtige, gute Übersetzung ist also: da. Oder V. 100 
будобу žjooov verweist er auf Goethes Heldenmänner'. Mit Recht behält er 
— zu у 311 — Vossens Rufer im Streit? gern bei, oder vergleicht er für das 
Homerische (с ð Öre Bürgers: Die Wolken flogen vor ihm her, wie wenn 
der Wolf die Herde scheucht (ғ 394). Auch für die Anmerkung zu Vossens 
‘Die heilige Macht des Alkinoos’ wird ihm jeder dankbar sein. A 454 werden 
wir die Goethe-Schillersche Fassung geben: “Vormals im Leben ehrten wir 
dich wie einen der Gëtter? und dabei die Schüler mit dem ganzen Distichon, 
das den Manen Lessings gewidmet ist, bekannt machen. Fördern wird es die 
Schüler auch, wenn man sie, wie Cauer es thut, zu v 87 mit den Versen 
Goethes Kaum will mir die Nacht noch frommen, Denn die Träume selber 
kommen Nun in trauriger Gestalt” bekannt macht und auffordert, in Anleh- 
nung an den modernen Dichter zu übersetzen. Ebensowenig wird der gelegent- 
liche Hinweis Cauers auf unsere mittelhochdeutsche Dichtung, namentlich auf 
das Nibelungenlied, auf strebsame Obersekundaner seine Wirkung verfehlen. 

Nicht nur Wortschatz und Wortformen, sondern auch Satzformen sind 
in der Prosa und Dichtersprache verschieden. Die Dichtersprache liebt weit- 
schichtige Satzgefüge nicht, und ich glaube, auch hier soll unsere Übersetzungs- 
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prosa sich mehr als es geschieht der Dichtersprache nähern. Um den eigen- 
tümlichen Reiz, der in der Satzverbindung liegt “Da sahe Herodes, dafs er 
betrogen war; er ward zornig’ ist es geschehen, sobald wir das Satzgefüge 
bilden Da Herodes sah, dafs er betrogen war, ward er zornig’, und wenn 
selbst ein Dichter, Brokes, von einem das Gehör bezaubernden Gesang ge- 
sprochen hat, so werden wir in unserer Prosa so schwerfällige Participial- 
konstruktionen nicht nachahmen. Das Homerische бё bespricht Cauer zum 
Schlusse des mehrfach genannten Buches. Ich stimme mit seinen Worten (8. 123): 
‘Beim Übersetzen nun können wir nicht anders als das, was unsere Sprache 
schärfer zu erfassen gewohnt ist, auch bei Homer etwas derber anzufassen 
und ein wenig zu vergröbern; damit bekommen wir den Eindruck, den die grie- 
chischen Hörer empfingen, doch immer noch näher, als wenn wir in blinder 
Eintönigkeit jedes de mit «aber» oder noch jämmerlicher mit jenem «nun» 
wiedergeben wollten, das in der Regel da sich einstellt, wo der Redende zu 
bequem ist, das Verhältnis der Gedanken klar zu machen’ im allgemeinen 
überein, nur möchte ich vor der Anmerkung warnen, die sich in Naumanns 
Odyssee des öfteren findet: Im Deutschen Konsekutivsatz.’ So dals’ zerstört 
alles poetische Empfinden. Man wird mit den Schülern feststellen, dafs ‘so dafs’ 
das Gedankenverhältnis am sinngetreuesten widergiebt, aber eine andere Über- 
setzung wählen; oft hilft “und”. Auch ‘denn’ und ‘drum’ würde ich nicht zu 
oft gebrauchen. Vortrefflich behandelt Сапег v 86 und ñ 80; г 144 ff. où Ó 
бейімі obgavõdev лоодфовуе, хотгѓугто o vepšsoõev werde ich die Über- 
setzung Cauers mit den Schülern als Erklärung herausarbeiten; in der Muster- 
übersetzung stelle ich beide Sätze asyndetisch nebeneinander, lasse ‘denn’ 
weg. Ebenso lasse ich а 43 ‘drum’ in der Übersetzung weg und stelle 
“jetzt? betont voran. 


GRIECHISCHE LESE- UND ÜBUNGSBÜCHER 
Von Отто KOHL 


Th. Drück und F. Grunsky, Griechische Übungsbücher. Leipzig 1896. (Grunsky: I für 
= U Ш, 116 S., und Vokab., 40 S.; II für VI О ПІ, 116 S.; Drück: III für VII 

und ҮШ = U- und ОН, 112 5.) 

Den neuen Lehrplänen für Württemberg entsprechend „ welche dem 
Griechischen in U Ш—0 II je 7 St. geben und möglichst frühzeitige Ein- 
führung in die Hauptregeln der Syntax verlangen, erstreben hier die Heraus- 
geber Beschränkung des grammatischen Stoffes, Beiseitelassung seltener Wörter, 
planmäfsige Verbindung von Formenlehre und Syntax und methodische An- 
ordnung des Gesamtstoffes. 

Die zu lernenden 1000 Vokabeln des I. Teiles, zu denen noch abgeleitete 
und viele nicht zu lernende andere kommen, zeigen eine richtige Wahl, nur 
war es unnötig, so viele Komposita, die der Schüler bei der Lektüre der 
Anabasis oder Hellenika oder noch später wohl von selber versteht, hier ein- 
zufügen, zumal seltenere wie yeıudogovg, будогозтологбес, З auf Dee, uovo- 
wayta -£w und Verbalkomposita mit dvd, xard, dd, bd, werd. 

Der Anfang stellt unnötig, aber auch unschädlich, Leseübungen bis ins 
4. Stück der Dekl. zur Verfügung, bietet aber richtig die o-Dekl. und dazu 
das Präs. Akt., dem allerdings schon im 5. Stück der o-Dekl. sich das Medio- 
Passivum zugesellt, so dafs der Schüler schon hier rd тбЕо» reiveraı und ФоѓВос 
to т. тейуетог unterscheiden lernen mufs. Es folgen auf griech. Einzelsätze 
deutsche (letztere in je 2 Gruppen nach Wahl) und nach bestimmten Abschnitten 
griechische zusammenhängende Stücke, aber erst Stück 21 in der Mitte der 
IN. Dekl.; nach den V. auf so, die in der Ш. Dekl. stehen, 29—31 ein längeres 
griechisches und deutsches aus mehreren Teilen; nach Schlufs der Dekl. und den 
У. auf ge 49 wieder 2 längere griechische und deutsche, ebenso nach den Pron. 
und Zahlw., beim vokalen und mutalen Verbum einige deutsche; beim ligu. weder 
griechische noch deutsche; hinter Besonderheiten in Augment, Kontraktion und 
Stammeslaut, sowie Fut. II und Dualis deutsche zusammenhängende Stücke und 
das 4. grölsere griechische Lesestück. Wiederholt eigenartig, aber mehrfach nicht 
glücklich ist die Neuheit der Verteilung, z. В. regelm. o-, «- und III. Dekl. 
y- В- ô- ọ- v- vt- 6- v- i- ev-, dann wegen ndei und Geeiet die V. auf Ze und 
zwar erst Med., dann Akt.; hierauf zweiter Gang durch die Dekl.: Kontr. der I. 
und II. Dekl. und ée, Ш. 2016, zeig, ос de, uškag, muro — Aug, ӧдо?с, 
Жеуоффу — хоғас, адс, борут — лей — unregelm. Subst. und Adj. Dann 


550 0. Kohl: Griechische Lese- und Übungsbücher 


folgt Aor. П M. u. P., dann Котраг. und Adv., dann d Med. Pass. und Akt., 
dann Pron. und Zahlw., am Schlufs der vokalen Konj. endlich -бо. Die У. contr. 
sind doch unter sich zu ähnlich, als dafs man sie auseinanderreifsen sollte. 

Auch im П. Teil, wo ĝo- He & ото-, kleine Verba, uu, unregelm. Verba 
in gewohnter Reihe folgen, wird man sich wundern, dafs bei do- e- £ mit dem 
Med. und Pass. je in besonderen Stücken angefangen wird; griechische und 
deutsche Einzelsätze, dazwischen in regelmäfsigen Abständen deutsche zusammen- 
hängende, meist mit gutem Inhalt, aus griechischen Fabeln, Sage und Geschichte; 
von S. 53—90 Beispiele zu Komp., Artikel, Pron. und Kasuslehre in gleicher, 
guter Mischung. 

Im III. Teile behandelt Drück der Württemb. Einteilung gemäls, mit gleich- 
zeitiger Wiederholung der Konjugation, die übrige Syntax in 55 Stücken, gut 
abwechselnd zwischen Einzelsätzen und Erzählungen; dann folgen freie Stücke 
64—97 in guter Reihe aus der griechischen Geschichte, 99—119 auch aus der 
römischen von Rom und Alba Longa bis M. Aurel, bez. zu den alten Deutschen; 
am Schlufs Hauptregeln der Tempus- und Moduslehre. Allen 3 Teilen haften 
als eine sehr schlimme Beigabe die zahlreichen Anmerkungen (Worte und 
Konstr.) an, z. B. in 1 43c zu 8 Sätzen 12 Anmerkungen, in II Der Läufer 
von Glarus’ in 19 Zeilen 18 Anmerkungen, in III ‘Die Diktatur’ zum ersten 
vierzeiligen Satze 9 Anmerkungen, 

О. Eichler, Griechisches Übungsbuch. Leipzig. (1 für U ІП, 1898, 180 S.; II für O III, 

1899, 176 8.) 

Eichler hat sein Buch nach Umfang und Einteilung für die Gymnasien 
des Königreichs Sachsen und der anderen Staaten berechnet, welche der 
U HI und ОШ je 7 St. Griechisch überweisen und von U III die Verba 
liguida ausschliefsen, und will die Mitte halten zwischen Weseners und Gerths 
Büchern, von denen ersteres vielfach zu leicht, letzteres vielfach zu schwer sei. 
Der Anfang ist treffend, indem er, wie jetzt die meisten Übungsbücher, mit 
dem Indik. Präs. Akt. und der Dekl. auf o beginnt. Die Einteilung ist klar 
und übersichtlich, an verschiedenen Stellen originell, aber meist so, dafs шап 
diese, wenn auch nicht den bisherigen vorzieht, so doch als gleichwertig an- 
erkennt. S. 1—52 sind die Deklination der Subst. und Adj., sowie das Zahl- 
wort behandelt, S. 52—88 die V. pura, S. 84—92 die Pronomina, S. 92—109 
die V. muta; es folgen bis 117 zusammenhängende Stücke, bis 140 Vokabular zu 
den einzelnen Übungsstücken, bis 169 griechisches und deutsches alphabetisches 
Wörterverzeichnis, bis 179 griechische und deutsche Eigennamen, bis 180 gram- 
watisch-stilistische Regeln. Die Enklitika kommen in Stück 3, das Imperfektum 
in 5, das Partieipium, wie ich zuerst gethan, bei den vr-Stämmen in 23. Eigen- 
artig ist die Zusammenstellung der kontrahierenden Substantive auf o und a, 
sowie aller einsilbigen Substantive der HI. Dekl., auffallend бу bei лотуо statt 
beim Partic. und «iðóg bei x&oag statt bei лғ/099; im Verbum praktisch die nicht 
kontrahierenden Formen von -dw, Ze, -бо je für sich. Letzteres hat wohl zu 
viel Unterabteilungen, wie auch im Anfang Oxytona, Paroxytona, Proparoxytona 
und Perispomena auf -og je ein griechisches und deutsches Übungsstück für 
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sich haben, während die Enklisis bei den Proparox. eingeschoben ist. In den 
Pronominibus sind schon rode und olog gegeben. Leider bestehen die Stücke, 
wenn auch meist historisch-griechischen Inhaltes, aus lauter Einzelsätzen bis 
zum Abschlufs der V. muta, erst 67, 68 je griechisch und deutsch ein zu- 
sammenhängendes Stück; dann in kürzeren Abständen 72 und 73, 79 und 80, 
95—97, letztere aus je mehreren Teilen bestehend. Der Wortschatz des Voka- 
bulars enthält eine mafsvolle und gute Auswahl, doch sollten dort auch die in 
den Anmerkungen stehenden Worte wie 44005, dyyeiia, хтолтооу, uavreie, 
noleutxöv, cb dig, Öexa, төгіс, ÕUKTULLOS, doch v, бгудоуцттс. urls, ®лотос, 
шіхао u. a. stehen und innerhalb der Deklination die Verba шуубо, O:avšuo, 
So, dg, ғдфосйло, шро u. a. vermieden sein. Es ist zu vielerlei, wenn 
dem Schüler z. B. in den 15 Sätzen von 26b vorgeführt werden Lykurg, 
Götter und Giganten, Troer, Römer und Korinth, Thersites, Thales, Ägäisches 
Meer, Isthmos, Hermessäulen, Thraker, Hektor und Äneas aufser den allgemeinen 
Sentenzen. Es kommt auch zu viel Römisches vor. 

Der II. Teil bietet die V. liquida 8. 1—15 den einzelnen Temporibus nach; 
dann zusammenhängende Stücke, S. 21—79 die V. auf ut mit eingeschobenen 
zusammenhängenden Stücken, und ebenso S. 79—98 die sogenannten unregel- 
mäfsigen Verba in den üblichen Gruppen; dann folgen 8. 99—113 zusammen- 
hängende deutsche Stücke; hierauf Vokabular und alphabetisches Wörter- 
verzeichnis und grammatisch-stilistische Regeln bis 8. 176. 

In diesem Teile sind die griechischen Stücke 2. T. zu lang. Dafür mögen 
die Obertertianer lieber Xenophons Anabasis lesen. Wer das Buch durcharbeitet, 
auch ohne einige zusammenhängende Stücke, hat Griechisch gut gelernt, aber es 
bleibt dann zu wenig Zeit für Xenophons Anabasis. 

Chr. Herwig, Lese- und Übungsbuch für den griechischen Anfangsunterricht. 3. Aufl. 1900. 

(132 S., dazu Vokabular und Wörterverzeichnis 167 S.) 

Die 3. Auflage zeigt gegen die 2. nur geringfügige Veränderungen; das 
ganze Buch ist für U- und О Ш berechnet. Herwig hat als Perthesianer das 
Prinzip, nur zusammenhängende Stücke zu bieten. Ungefähr die ersten 
20 Stücke sind von ihm zusammengesetzt (Der treue Freund, Kriegsvorberei- 
tungen u. s. w.), dann folgen umgearbeitete Sagen und Erzählungen, teils in 
einzelnen, teils je in mehreren Stücken; für U Ш bis 87, bezw. S. 64. Für 
die V. auf u und die unregelm. V. auf G ist der I. und II. Messenische Krieg 
erzählt, eine bei den Schülern beliebte Lektüre, bis 8. 83; griechische Verse bis 
S. 90. Der deutsche Teil reicht für U III bis S. 117, für O HI bis S. 131. 
Praktisch schliefsen sich die deutschen Übungsstücke im Anfang inhaltlich 
genau an die griechischen Stücke an und bringen allmählich selbständige Stoffe; 
sonderbarerweise aber zu den V. auf u den Stoff der griechischen V. liguida und 
zu den unregelm. Verben den der griechischen Pronom., III. Dekl., V. pura und 
Aor. П. 

Mit Recht beginnt Herwig mit dem Ind. Präs. Akt. und dann mit der 
o-Dekl., die er den Enklitiken vorausschickt, und bietet weiterhin eine einfache 
Einteilung der Deklination, nur bringt er die Kontr. о und a erst mit vaög 
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zusammen. Von der Konjugation bietet er das ganze Präs. Akt. und Pass. aufser 

Opt. schon bei der I. Dekl., alle anderen Formen aufser dem Perf. in der 

III. Dekl. 

Eine bedenkliche Folge der à tout prix zusammenhängenden Stücke ist 
erstens der Umstand, dafs von den betreffenden Worten nicht genug Formen 
den Schülern vorgeführt werden, z. B. in 33 und 34 (уаде, Kontr. o und e 
Opt. Präs. und Aor. М.) von vaõg nur veßv und vevolv, und zweitens die frühe 
Einführung von Verben, die die Schüler noch nicht konjugieren können, z. B. 
in 1—8 aufser den V. p. noch жууфбхо, eín, уошу о, хош фо, põeloo, 
болбо, олгѓою, тоғро, zu denen іп 2 und З als ‘nicht zu lernende' der, 
лговіуо, тә о, breoßalvo, ode kommen. So bildet sich von vornherein 
ein bedeutender Ballast, der den Gebrauch des Buches mit jüngeren Schülern in 
vollen Klassen erschwert. Sehr geeignet ist es dagegen jedenfalls für die U II 
der Reformgymnasien, wie es ja auch an dem Frankfurter gebraucht wird. 

Die antiken Erzählungen selber sind gut wiedergegeben; die äufsere Aus- 
stattung in Gröfse der Buchstaben ist sehr gut. 

0. Kohl, Griechisches Lese- und Übungsbuch vor und neben Xenophons Anabasis. (I. bis 
zu den V. Don. einschl. 115 S., 4. Aufl. 1900; П. die V. auf -ш und die unregelm. Verben, 
sowie die Hauptregeln der Syntax, 3. Aufl. 1899, 144 S.) 

Meine Theorie des griechischen Anfangsunterrichts steht in Reins Pädag. 
Eneyklopädie (Sonderabdruck: Griechischer Unterricht 1896). Meine Übungs- 
bücher streben darnach, die Schüler möglichst früh (etwa 1. Juli des zweiten 
Jahres) in die Anabasis einzuführen und sie neben derselben zu begleiten; des- 
halb entspricht der Wortschatz mit verhältnismäfsig wenigen Ausnahmen, die 
in den Hellenika, der Odyssee und in unserer deutschen Sprache sich finden, 
jenem Buche. Der Anfang mit Ind. Präs. Akt. und o-Dekl., sowie Verteilung 
von regelm. Konjug. (aufser dem Perfekt) während der Deklination sind von 
vielen nachgeahmt; doch habe ich nur das Aktiv eingefügt. Was die Form 
der Stücke betrifft, so bietet das Buch im Anfang Einzelsätze, die aber einem 
bestimmten Ideenkreis angehören, und dann möglichst früh und oft zusammen- 
hängende Stücke, Fabeln, Sagen und geschichtliche Abschnitte, für die v. liqu. 
und zur Wiederholung je eine Erzählung von mehreren Teilen. Von 8. 47 
—82 folgen deutsche Stücke, welche bis in die III. Dekl. den griechischen auch 
inhaltlich entsprechen, dann freier werden. S. 83—106 Verzeichnis der Wörter 
für die einzelnen Stücke; es sollen alle gelernt werden aufser denen zu 8. 75 
--81; 8. 107—117 Übersicht stammverwandter Wörter und syntaktischer 
Regeln. Der Lehrer hat Freiheit, einzelne Teile, die in der Reihenfolge der 
Grammatik vorkommen, obg, hg, Zahlwörter, Pronomina, auch Dualis (64) 
weiter hinauszuschieben. 

Der П. Teil bietet griechisch S. 1—18 die V. auf um in zusammenhängenden 
Stücken, die unregelm. Verba mehr in treffenden Einzelaussprüchen, bes. Versen, 
dann den pythag. Lehrsatz. Die deutschen Beispiele sind jetzt inhaltlich un- 
abhängig von den griechischen. Es folgen Nacherzählungen aus Anabasis I mit 
Hervorhebung der unregelm. Verba und aus Anabasis II mit Hervorhebung 
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von syntaktischen Eigentümlichkeiten. Von 8. 65--105 folgen 9 Reihen von 
zusammenhängenden Erzählungen zu Hauptregeln der Syntax, 2. T. für U II 
bestimmt. S. 106—144 drei Wörterverzeichnisse. 

Für Anstalten, welche in den beiden Sekunden ein besonderes Übersetzungs- 
buch gebrauchen wollen und dürfen, habe ich mein ‘Griechisches Übungs- 
buch für I neben und nach Xenophons Anabasis’ für die 2. Aufl. (1900, mit 
Wörterverzeichnis 164 S. Einzelsätze und zusammenhängende Stücke, Auszug 
aus Anabasis IV— VII, freie Erzählungen aus der griechischen Geschichte bis 
zu Alexander) gekürzt, im deutschen Ausdruck verbessert und von schwie- 
rigeren Konstruktionen befreit. Anmerkungen fehlen; Hilfen im Text sparsam, 
Ein Schema weist auf die einzelnen Paragraphen der Grammatiken von Bam- 
berg, Gerth, Hartel, Fritzsche, Kaegi, Koch und Weifsenfels. 

Chr. Ostermanns Griechisches Übungsbuch; neu bearbeitet für III und П von А. Drygas. 

8. Aufl. 1898. (232 S.) 

Mit den in der Vorrede zur 7. Auflage ausgesprochenen Veränderungs- 
grundsätzen kann man sich nur einverstanden erklären: Entnahme des haupt- 
sächlichen Wortschatzes aus Xenophons Anabasis, Verringerung der Übungs- 
stücke zur Formenlehre, Zufügung von zusammenhängenden Stücken nach be- 
stimmten Abschnitten, Rücksicht auf wichtigere syntaktische Regeln und 
schliefslich Beigabe von Fabeln, Epigrammen und Sentenzen. Zu bedauern aber 
ist, dafs zwischen den griechischen und deutschen Stücken mit Einzelsätzen 
die zusammenhängenden Stücke für III in so geringer Zahl geboten werden, 
in U Ш erst nach Abschlufs der III. Dekl. ein kleines griechisches Lese- 
stück, dann nach der Komparation 1, den Numeralien 2, den Pronominibus 1, 
dem V. purum non с. 1, dem V. p. contr. 3, nach dem V. mutum 3 ausführ- 
liche, nach dem V. liqu. ein längeres und dann wunderbarerweise ein 5 Seiten 
langer griechischer Auszug aus dem I. Buch der Anabasis, nach den Präpos. 
und Adv. keines, nach den V. auf -we (von hier an nur deutsche Übungssätze) 
auch wieder wunderbar ein griechischer Auszug aus dem II. Buch der Anabasis, 
nach den unregelm. Verben auf -w zusammenhängende deutsche Übungsstücke, 
dann griechische Sagen, hierauf S. 129 — 137 deutsche Einzelsätze zu den un- 
regelm. Verben auf , und nun für II zusammenhängende deutsche Übungs- 
stücke aus Anabasis I—V; endlich 159—163 griechische Fabeln, Epigramme 
und Sentenzen; —232 griechische und deutsche alphabetische Wörterverzeich- 
nisse. Es konnte schon früher mit zusammenhängenden Stücken neben den 
Einzelsätzen angefangen werden, da schon vor der I. Dekl. abgedruckt sind der 
Indik. Präs. xo und die Verba ёро, Скодо, xelsto, ходо, АЕуо, ene, 
TEUKO, NIGTEVD, PEOD, pevyo. Der Anfang ist zu schwer: im ersten achtzeiligen 
griechischen Stück e purum und imp. und ç, Oxytona, Parox. und Proparoxytona, 
und dazu neben Ғұн, An und Zeen noch ser und sein, Auch im ersten 
Stück der HI Dekl. sind gleich die verschiedensten o und v-Stämme mit 6. 
und r-Stämmen (auch zeig) gemischt und im ersten Stück der vokalischen 
ähnlichen Stämme Ейрос mit Basıkzvs, л0446, Вос, tee, Umgekehrt kommt 
in den drei griechischen Stücken zum Akt. des V. p. non contr., obwohl in der 
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voranstehenden stilistischen Regel der Konj. Aor. erwähnt wird, gar keine Kon- 

junktivform vor und vom Optativ nur &mıßovAsdo: neben єй. Das erste Stück 

des V. liqu. bringt schon alle Genera aller Stämme (auch xgıv- und шол»). 

Das V. auf ut hat keine griechischen Sätze erhalten, obwohl es doch zuerst 

auf Erkennen der Formen ankommt, und beginnt unpraktischerweise mit 

iordver, und zwar im 1. Satze Passiv, im 2. Satze &oryv. Hier ist doch noch 
eine methodische, durchgreifende Verbesserung wünschenswert. 

P. Weilsenfels, Griechisches Lese- und Übungsbuch für III im Anschluls an seine grie- 
chische Schulgrammatik. (Т. Teil für U Ш, 1898, 164 S.; II. Teil für О HI 1899, 92 8. 
Wörterbuch zu I und II, 1899, 63 Б.) 

L Teil für U III. Der Verfasser bekämpft in seiner Einleitung z. Т. 
humoristisch zwei moderne, meist anerkannte Prinzipien “Hinausschiebung des 
Dualis’ und möglichste Beschränkung auf den Wortschatz der Anabasis’ und 
hebt dagegen seine Rückkehr zu dem alten Prinzip hervor, dafs die Einzel- 
sätze fast alle, die zusammenhängenden Lesestücke ausnahmslos griechischen 
Schriftstellern entlehnt sind’, damit “die Griechen selber reden’, wenn es ihm 
auch nach eigenem Zugeständnis “nieht gelungen ist, ein musterhaftes Griechisch 
vorzulegen”. Meist Einzelsätze, nach Abschnitten zusammenhängende Stücke. 

Der Anfang ist nicht geglückt, obwohl mit der o-Dekl. begonnen wird. 
Denn über dem I. Stück steht žoriv, sieft, Ai, бол, eivaı, лолдеђо bis ong, e, 
erg und vom Passiv eigentümlich nur zaıdevoucı Seet -ovraı get, während 
der Verfasser doch die Lehrer verhöhnt, welehe beim Beginn mit der Anabasis 
zuerst nur die HI. S. u. Pl. lernen lassen. In dem I. Stück selber kommen 
gorl und sier nur hinter Paroxytonen vor — ebenso in der ganzen a-Dekl. — 
und sollen von den Schülern in den deutschen Stücken entweder hinter Parox. 
gestellt oder ganz weggelassen werden. Von den Verbalformen kommen in I 
ferner aulser % und Agen nur vor -et -ousv -ovõtv -&, dazu noch awAodoıv, zu- 
gleich aufser leichteren stilistischen Eigentümlichkeiten Gen. pret. und сор. und 
Асе. lim. Endlich sind in den ersten 4 Sätzen von I schon -oç und om, Oxyt., 
Parox., Prop., Perisp. und Properisp. gemischt. 

In der a-Dekl. ist besser geschieden a und d, d, s und eg, dann Adj.o und a. 
In der konson. III. Dekl. sind gleich lab., gutt., dent. auch vr-Stämme (auch 
той, лайбауу, 005) gemischt, vom 11. Satz an dazu Liquida-Stämme. Hier werden 
Praes. und Imp. А. P. M. der nicht kontr. V. auf -w und alle übrigen Tem- 
pora der V. p. eingeschoben. Es folgt der II. Teil der kons. Dekl. = kon- 
trahierende, Adj., unregelm. Subst. u. Adj., Kardinalia 1—4. Dann erst kon- 
trahierende Wörter der o- und G Dekl., Praes. und Imp. do, s, -бо, Komp, 
Zahlw., Pronomina. S. 40 V. muta sorgfältig eingeteilt, S. 55 V. liguida, S. 66 
—88 zusammenhängende Lesestücke zur Wiederholung. S. 91 — 122 deutsche 
Sätze und Ubungsstücke, letztere meist auch im Inhalt den griechischen ent- 
sprechend, mit vielen Anmerkungen, besonders für reines Deutsch einen 
griechisch-deutschen Ausdruck, doch noch gar manches Griechisch-Deutsch іш 
Text. 8. 123—163 Wörterverzeichnis zu den einzelnen Stücken und alpha- 
betisch die Namen. 
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II. Teil für O III. Es folgen nacheinander einzelne griechische Beispiele 
für u, in guter Anordnung, dann Besonderheiten der V. р. Gin, xawtv м. a., 
der V. muta im Char, der Augm. und Red., des Futurs, des Genus, dazu einige 
zusammenhängende Stücke; dann die unregelm. V. auf -ø in üblicher Einteilung, 
“Ше wichtigsten übrigen Unregelmälsigkeiten’ und endlich Adj. verbale bis S. 44. 
Ebenso deutsche Sätze, die zusammenhängenden Stücke den griechischen inhalt- 
lich entsprechend — 8. 70; Wörterverzeichnis. In der Anordnung fällt die 
Zurückstellung des Futurs л4оотид und des Adj. verb. auf, sowie die Besonder- 
heiten des Genus (mediales Futur mit aktiver oder passiver Bedeutung) und 
8. 21 die Zusammenstellung der “wichtigsten übrigen Unregelmäfsigkeiten’. Die 
Sätze sind ja meist Originalsätze, aber bedenklich sind z. В. Zeug (09606 
богі Aavéy бәуеуіуғто und Кіхіоотос Tiv unteoa Adyovoı xal уғуоуёуси 
raf хой Peßrwxévar, sowie viele Sentenzen, teils wegen ihres Inhaltes, teils 
wegen der Schwierigkeit des Verständnisses, letztere z. T. aus Plato. Viele 
Sätze, aus dem Zusammenhang losgelöst, erfordern eine inhaltliche Einleitung, 
vielfach aus Geschichte und Sage, wo das Wissen der Schüler nicht ausreicht, 
so dals das Ziel, schnelle Erlernung der unregelm. Verba, darunter leidet. 
Seltenere Worte, besonders aus Plutarch, mülsten noch mehr umgetauscht werden; 
seltenere Formen, die der Schüler erst in der Schriftstellerlektüre zu finden 
braucht, werden unnötig geboten. 

LII. Das Wörterbuch zu I und II ist gut eingerichtet: zuerst Vokabeln 
zur Einprägung der Dekl. und regelm. Konj. in mafsvoller und guter Auswahl 
und dann alphabetisches griechisches und deutsches Verzeichnis. 

Wenn jetzt die Gleichberechtigung aller höheren Schulen eintritt, werden 
manche Realg- und Oberrealabiturienten sich für die griechische Nachprüfung 
selber vorbereiten wollen, und für diese, wie für strebsame Damen gewinnt 
jetzt praktische Bedeutung 
E. Koch, Altgriechische Unterrichtsbriefe. (Leipzig 1898. 1. Kursus, 14 Briefe bez. Bogen 

a 50 Pf. = 7 МЕ) 

Im Gegensatz zu seinen Vorgängern Buonaventura und Schmidt, welche 
mit der Anabasis begannen, will Koch mit Recht auf die Anabasis vorbereiten 
und bringt hier die ganze Deklination und das Verbum auf - mit den gebräuch- 
lichsten sogenannten unregelm. Verben (auch Dualis), aber ohne Perfekt, welches 
nur 4% aller Verbalformen in der Anabasis einnimmt, und eine Reihe syntak- 
tischer Regeln. 

Der 1. Brief beginnt mit dem Alphabet (Lebe = Dse-us о. Dsews, ja 
nicht Tsois») und bringt praktisch zuerst die o-Dekl. und etwas Konjugation 
(Ind. Praes. und Aor. П. A., freilich Zoe, Acußevo, ölaBov, etöov), zum Sehlufs 
aber schon die Enklitika, auch лоб, moi, x69ev, um Fragen und Antworten 
bieten zu können. Es wechseln dann Regeln und Paradigmen und griechische 
und deutsche Übungsstücke und Aufgaben (Schreiben von Vokabeln oder 
Formen) miteinander. Das 1. Stück hat lateinische Umschrift und Interlinear- 
version, das 2. nur noch die letztere. Vom 2. Briefe an wird immer mit der 
Lösung der Aufgaben des vorigen begonnen (deutsche und griechische Muster- 
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übersetzung und Vokabeln und Formen), welche z. Т. die Hälfte eines Briefes 
einnimmt. Der Abschlufs eines Briefes ist meist glücklich gefunden, aulser im 
5., 7. und 8., und syntaktische Regeln sind richtig verteilt, nur ist auf 8. 18 
die Zahl der verschiedenen Konstruktionen der Präpositionen zu grofs. 

In 6 Briefen wird die Deklination in guter Anordnung erledigt. Der 
7. fügt den Dual hinzu und bietet dann das Paradigma des Praes., Imp., 
Aor. II. I. A. M. P. von лойдейо, bezw. &iaßov, der 8. ein Verzeichnis der 
üblichen Verba auf -» 1. dote — povevo, 2. буо — тоуубуою, З. буюъ бошо 
— фебдоиоа, 4. блто, Anußevo — tolpo, 5. боёохо, Вслдо, Bovlouaut — фёоо 
mit allen Stammformen aufser dem Futurum, das erst im 11. Briefe gelehrt 
wird. Der Autodidakt wird hier überschüttet mit Formen der unregelm. Verba, 
die für ihn jedenfalls schwer sind; hier sich durchzuwinden durch das künst- 
liche System und die beliebte Mischung erfordert eine besondere Ausdauer; nur 
die V. liquida sind praktisch im 13. Briefe zusammen behandelt. 

Über die 14 Briefe verteilt sind 96 griechische und 93 deutsche Übungs- 
stücke, etwa je 10 Zeilen lang. Nur im 8. und 10. findet sich je ein zu- 
sammenhängendes Stück, und in 14 stehen 4, bezw. 5 kleine Anekdoten. Alle 
anderen 92, bezw. 98 bestehen aus einem Konglomerat aller möglichen ein- 
zelnen Sätze und Sätzchen. In denselben findet sich neben dem Wortschatz 
der Anabasis, den Koch selbst ‘zu Grunde legt’, eine Reihe anderer Wörter, 
die mitgelernt werden sollen, und zur Lesung der anderen Stücke ist eine 
Menge anderer Vokabeln nötig, z. В. für das auswendig zu lernende’ 95, 1 K 
лообс, KEPULOG, хғовшедс, Adyava, Aodeverv, EbÖlR. 

Ein ‘Mittel, um das Griechische in das Fahrwasser der realistischen Rich- 
tung einzuführen’, schlägt С. Monke im Siegburger Programm 1900 (“Erasmus 
oder Reuchlin? Zur Reform des griechischen Unterrichts’) vor. Mit Recht 
betont er, dafs das Erkennen der Formen wichtiger sei als das Selbstbilden 
(für Homer soll man jedenfalls nur das erste verlangen, für Ше att. Prosa- 
lektüre mufs das zweite hinzukommen), und mit Recht soll seiner Meinung 
nach die Schule auf Lysias und Isokrates verzichten. Hauptsächlich empfiehlt 
er die Reuchlinsche, bezw. die heutige Aussprache der Griechen selbst, und 
zwar besonders im Hinblick auf die jetzt häufigeren Reisen der Deutschen 
zu zeitweiligem oder dauerndem Aufenthalt in Griechenland und im türkischen 
Reiche. Aber über das Ziel schiefst er weit hinaus, wenn er zu Gunsten 
deutscher Kolonisationszwecke im Orient’, d. h. deutschen Handels und deutscher 
Technik, “Neugriechisch in das Gymnasium in Verbindung mit dem Alt- 
griechischen’ einführen will, so dafs m einer Anthologie oder einer neu zu 
gründenden Zeitschrift neugriechische Dramen und Klephthenlieder, sowie 
Zeitungsnachrichten gelesen werden, zugleich als Vorübung, dals ein mittel- 
mäfsiger Gymnasialabiturient ohne grolse Mühe Neugriechisch sprechen lernen 
kann’. Natürlich wird dieser Vorschlag, der auch neugriechische Kollegien auf 
der Universität vorsieht, freudig begrüfst von dem Archimandriten Kleobulu in 
Konstantinopel, dessen Brief am Schlusse abgedruckt ist. 


QUELLENSTUDIEN ZU SHAKESPEARES WINTERMÄRCHEN 


Von KARL Fries 


Man hat sich in letzter Zeit mehrfach mit der Quellenfrage des Winter- 
märchens beschäftigt, und besonders Caro und Köppel sind dabei zu bemerkens- 
werten Resultaten gelangt. Dennoch verlohnt es sich, dies Gebiet noch einmal 
zu betreten, da noch nicht alles, was in dieser Frage zur Sprache kommen 
kann, erwähnt worden ist. Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, 
zur weiteren Aufhellung des Problems einige Beiträge zu liefern. 

In einer Brüsseler Handschrift aus dem XV. Jahrh. sind zehn dramatische 
Dichtungen weltlichen, teils ernsten, teils komischen Inhalts überliefert, die 
von dem Zustand des mittelniederländischen Dramas ein ziemlich anschauliches 
Bild geben. Sie sind zwar von deutschen und französischen, auch von hollän- 
dischen Gelehrten teils in gebesserter Textgestalt, teils in freier Ubertragung 
ans Licht gezogen worden, im ganzen aber haben sie immer ein stilles, vom 
wissenschaftlichen Leben wenig berührtes Dasein geführt. Ausgaben veranstal- 
teten Hoffmann von Fallersleben im Jahre 1838 ) und H. E. Moltzer im 
Jahre 1875.2) 

Das erste Stück der Sammlung ist das ‘Abel spel van Esmoreit?. Be- 
trachtet man den Inhalt desselben, so ergiebt sich eine grofse Ähnlichkeit mit 
Greens Novelle Pandosto und mit Shakespeares Wintermärchen. Um dies zu 
erhärten, möge im folgenden der Inhalt des Stückes mitgeteilt werden: 

Robbrecht, ein Verwandter des Königs von Sizilien, sieht sich dadurch um 
seine Hoffnung auf den Thron betrogen, dafs dem König ein Sohn geboren 
wird. Er beschliefst, die Königin der Untreue zu bezichtigen, um die Legitimität 
des jungen Prinzen zu verdächtigen. 

Indessen verkündigt der Astrologe des Königs von Damaskus diesem, in 
der letzten Nacht sei dem Könige von Sizilien ein Sohn geboren worden, 
welcher den Herrscher von Damaskus töten und die Tochter desselben heiraten 
und zur Annahme des Christentums veranlassen werde. Der Astrologe macht 
sich anheischig, jenes Kind aus dem fernen Lande zu bringen und in mohamme- 
danischem Glauben erziehen zu lassen. Robbrecht (v. 142, Moltzer) erzählt 
dem Astrologen, der in der nächsten Szene bereits in Sizilien ist, ihm sei vom 
Schicksal bestimmt, durch das neugeborene Kind seines königlichen Oheims zu 


D Horae Belgicae VI. 
) De middelnederlandsche dramatische Poezie. Те Groningen 1875. Weitere Litteratur 
in Pauls Grundrifs. 
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sterben, daher habe er das Kind der Königin geraubt, um es zu verderben. 
Der Astrologe überredet jenen, ihm das Kind lebend zu überlassen, er wolle 
es nach Balsora') bringen und im Heidenglauben erziehen lassen. 

Robbrecht benachrichtigt den ‘Meester’ davon, dafs der Vater des Kindes 
der König von Sizilien und die Mutter die Tochter des Königs von Ungarn 
sei (V. 101). Als Kaufpreis werden 1000 Pfd. Gold vereinbart; Robbrecht er- 
zählt noch, der Name des Kindes sei Esmoreit, und dann entfernt sich der 
Sterndeuter mit dem Kind. Robbrecht atmet auf und fühlt sich bereits als 
künftigen Landesherrn. In der nächsten Szene bringt Platus das Kind seinem 
Herrn nach Damaskus und empfiehlt ihm dringend, seiner Tochter niemals das 
geringste über die Herkunft Esmoreits zu sagen, damit diese nicht einst dem 
Fremdling alles verrate und dadurch bewirke, dafs jene Voraussagung doch 
einmal in Erfüllung ginge (V. 226 ff.). Die Tochter des Königs, Damiet, tritt 
auf, und der Vater erzählt ihr, er habe, im Garten lustwandelnd, unter einem 
Cedernbaum ein Kind gefunden; Damiet möchte sich desselben annehmen und 
ihm Schwester und Mutter zugleich sein. Damiet ruft Tervogant, Manmt und 
Apolijn zu Zeugen ihrer Freude über den schönen Bruder, den sie mit aller 
Sorgfalt zu pflegen verspricht. Indessen klagt der Christenkönig seinem Neffen 
Robbrecht, welchen Schmerz ihm und seiner Gemahlin der Verlust des Kindes 
bereite. Hierauf flöfst Robbrecht das Gift der Verleumdung in das Ohr des 
Königs; die Königin sei untreu, das Kind sei ein Spröfsling ihres Treubruchs, 
und sie selbst habe es wahrscheinlich getötet. Der König bricht in bittere 
Klagen aus, dafs sie, die er für einen Engel gehalten habe, sich als so falsch 
erwiesen habe. Er fordert Robbrecht auf, die Königin herbeizuholen, was dieser 
ohne Zögern thut. Kaum ist die Königin erschienen, als ihr Gemahl in die 
bittersten Vorwürfe über ihre Untreue gegen sie ausbricht. Auf ihre un- 
befangene und bestürzte Frage, wodurch sie eine solche Anklage verschuldet 
habe, erneuert der König seine Vorwürfe und befiehlt Robbrecht, sie ins Ge- 
fängnis zu führen. Die Königin fleht den Vater im Himmel an, ihre Unschuld 
einst an den Tag zu bringen. Die nächste Szene spielt in Damaskus, 18°) Jahre 
später. Esmoreit tritt auf und äufsert seine Verwunderung über das zurück- 
haltende, offenbar der Liebe ganz abholde Wesen seiner Schwester Damiet. Hier 
im Garten der Schwester will er sich zum Schlafen niederlegen. Damiet tritt 
auf und ergeht sich in Klagen über ihre heimliche Liebe zu Esmoreit, die sie 
nie gestehen dürfe, da jener ihr nicht ebenbürtig und nur ein armer Findling 
sei. Sie scheint freilich zu ahnen, dafs er von vornehmer Abkunft sei. Esmo- 
reit, der ein unfreiwilliger Zeuge dieses Selbstgespräches gewesen ist, gerät in 
äulserste Bestürzung, da er, bisher in dem Wahn befangen, ein Königssohn zu 
sein, nun als armer Findling zu der Prinzessin empor sehen müsse. Vor allem 
möchte er von Damiet erfahren, wie und wo er gefunden worden sei. Sie ist 
untröstlich, dafs er alles gehört hat, und nach gegenseitiger zarter Andeutung 
ihrer Liebe berichtet Damiet alles, was sie weils. Esmoreit will in die Welt 


7) Moltzer zu V. 184. 
2) nicht 16, wie Creizenach I 368 irrtümlich angiebt. 
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hinaus, um nach seinen Eltern zu forschen. Damiet bittet ihn flehentlich zu 
bleiben und verspricht ihm den einstigen Besitz ihrer Hand und damit die 
Krone von Damaskus. Aber Esmoreit erklärt, die Schande, sich einem Find- 
ling zu vermählen, solle ihr nicht widerfahren, nur ein echter Königssohn dürfe 
sie heimführen. Er bleibt bei seinem Vorsatz, seine Eltern zu erkunden. 
Damiet beklagt ihre unzeitige Redseligkeit, die all dies Unheil verschuldet 
habe, und bittet ihn schliefslich, wenn er seinen Zweck erreicht habe, zu ihr 
zurückzukehren, was jener auch feierlich verspricht. Zuletzt überreicht sie 
ıhm die kostbaren Windeln, in denen er gefunden worden sei und die viel- 
leicht zur Entdeekung seiner Herkunft beitragen könnten. Die folgende Szene 
versetzt uns wieder nach Sizilien. Esmoreit befindet sich vor dem Kerker, in 
welchem seine Mutter seit achtzehn Jahren als Gefangene schmachtet. Er be- 
trachtet die gestickten Windeln, schliefst aus ihrer kostbaren Beschaffenheit, 
dals er von hoher Geburt sein müsse, und beklagt laut sein ungewisses 
Schicksal. 

Seine Mutter fragt ihn aus dem Kerker heraus nach der Ursache seiner 
Klagen. Er antwortet ihr und erkundigt sich zugleich nach der Ursache ihrer 
Gefangenschaft. Sie erwidert, Verrat habe sie ins Verderben gestürzt. Ihre 
Aufmerksamkeit wird besonders auf die Windeln gelenkt, die Esmoreit in der 
Hand hält. Sie erkennt in ihnen ihre eigene Arbeit und kann nun Esmoreit 
über seine Herkunft aufklären. Dieser verspricht, sie zu befreien. Robbrecht 
ist indessen in grofser Angst, dafs seine That ans Licht kommen könne. Der 
König bereut seine ehemalige Härte und befiehlt dem Robbrecht, die Königin 
aus dem Kerker zu holen, da er durch Esmoreit über alles aufgeklärt ist und 
sein Unrecht eingesehen hat. Die Königin wird vor ihn geführs, und voll 
tiefer Reue bittet der König sie um Vergebung wegen all der Leiden, die sie 
schuldlos viele Jahre lang im Kerker erduldet habe. Die Königin erwiderte 
voll Huld und Güte, dafs sie alles verzeihe, und begehrt nur, ihren Sohn wieder- 
zusehen. 

Damiet, über Esmoreits Schicksal beunruhigt, begiebt sich mit dem Astro- 
logen auf die Wanderschaft, und beide kommen in Pilgertracht nach Sizilien. 
Die Getrennten finden sich wieder, der alte König segnet die Verbindung seines 
Sohnes mit Damiet, Robbrechts Bosheit wird entlarvt, und mit dem Ausblick 
in eine bessere Zukunft endet das Stück. 

Der gröfste Unterschied zwischen diesem und dem Wintermärchen und 
Pandosto besteht darin, dafs dort alle Irrungen durch die Ränke eines Ver- 
wandten, hier durch den unglücklichen Irrtum des Königs selbst entstehen. 
Im übrigen findet sich beiderseits die ungerechte Beschuldigung und die lang- 
jährige Gefangenschaft der Königin von Sizilien, die Aussetzung des Kindes, 
die glückliche Errettung desselben, das Liebesidyll im fernen Lande, die Heim- 
kehr des jungen Paares und die Rehabilitierung der Königin, die bei Green 
allerdings bereits vorher gestorben ist. 

Während freilich im Esmoreit nur allgemeine Andeutungen darüber ge- 
macht werden, mit wem die Königin sich vergangen habe (336 f.), ist bei Green 
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und Shakespeare die Verwiekelung dadureh gesteigert worden, dafs der Vater 
des künftigen Schwiegersohnes bei dem Könige selbst zum Besuch verweilt und 
dabei die Eifersucht seines Wirtes erregt. Auch sind die Rollen des Sohnes 
und der Tochter vertauscht. Doch finden sich so viele Übereinstimmungen, 
die sich sogar auf die Art der Wiedererkennung und die ähnliche Dauer der 
Einkerkerung erstrecken, dafs man wohl berechtigt ist, nach den Spuren eines 
etwaigen Zusammenhanges zu forschen. 

An drei Stellen wird die Königin von Sizilien im Esmoreit als Tochter 
des Königs von Ungarn bezeichnet (V. 190 f., 664 ff., 780). 

Nun existiert ein französisches Mirakelspiel von der Tochter des Königs 
von Ungarn, das von Paulin Paris und U. Robert in den Miracles de Nostre 
Dame (vol. V) herausgegeben worden ist. Der Inhalt desselben ist in Kürze 
folgender: Die Tochter des Königs von Ungarn, Bertequine (V. 689), haut sich 
die eine Hand ab!), um den sündhaften Werbungen des eigenen Vaters zu 
entgehen, und wird in einem Boot ausgesetzt. Sie kommt an die Küste von 
Schottland, dessen König sie gegen den Willen seiner Mutter zu seiner бе- 
mahlin erhebt. Die Bänke der Mutter, die durch gefälschte Briefe den Glauben 
erweckt, Bertequine habe ein Ungeheuer zur Welt gebracht (V. 1268), be- 
wirken, dafs diese abermals ausgesetzt wird und in demselben Boot nach Rom 
gelangt. Die Könige von Ungarn und Schottland finden sich ebenfalls in Rom 
ein, und durch Vermittelung des Papstes wird alles zu einem glücklichen Ende 
geführt. Die Verstümmelung Bertequines wird durch ein Wunder geheilt. 

Der Stoff kombiniert, wie man sieht, zwei Sagenelemente: die Liebe des 
Vaters zur Tochter beruht auf Apollonius von Tyrus, die schottische Episode 
hängt mit den oft wiederkehrenden Erzählungen von der verleumdeten, unschul- 
digen Gattin, der arglistigen Mutter des Königs, der angeblichen Mifsgeburt und 
der Aussetzung zusammen, die im Oktavian, in der Bertha (vgl. Bertequine!), 
der Vilkinasage, im Schwanenritter und in vielen anderen Epen und Novellen 
bearbeitet sind. 

Wenn nun der Dichter des Esmoreit ebenfalls die Leidensgeschichte einer 
unschuldigen Frau, ihre Erlösung und die Bestrafung des Verleumders erzählt, 
und wenn er an drei Stellen seine Heldin als eine Tochter des Königs von 
Ungarn bezeichnet, so darf man wohl annehmen, zumal da sein Stil von fran- 
zösischen Wörtern wimmelt, dafs er jenes mistere oder wenigstens die Sage 
von der Ungarfürstin kannte und für sein Drama benutzte. 

Freilich hat der gelehrte Herausgeber der Abele spelen, H. E. Moltzer, auf 
eine andere ganz bestimmte Quelle hingewiesen, nämlich den französischen 
Sagenkreis von Gottfried von Bouillon (S. XLVIII ff.). In dem Romans de 
Baudouin de Sebourc” (Valenciennes 1841, 2 Bde.) wird berichtet, wie der 
König Ernout durch den verräterischen Seneschall Gaufrei іп sarazenische Ge- 
fangenschaft gerät; Elienor mildert die Haft des gefangenen Königs und erhält 


1) Der Zug kehrt öfters wieder, z. B. im französischen Volksbuch von der schönen 
Helena. (Vgl. auch Schleicher, Litauische Märchen S. 10.) Anlafs zu der Sage gab wohl die 
Legende von Anastasia. 8. Romania XIV 497. 


K. Fries: Quellenstudien zu Shakespeares Wintermärchen 561 


dafür die Zusage, sie solle einst von Esmere, dem Sohn des Ernout, heim- 
geführt werden. Sie kommt in Verkleidung nach Nymwegen, wo sie nach 
mannigfachen Zwischenfällen in der That Esmerés Gemahlin wird. 

Die Sagen von Gottfried von Bouillon hängen mit denjenigen vom Schwanen- 
ritter eng zusammen. Ahnlich wie der Tochter des Ungarnkönigs ergeht ев 
Beatrix, der Gattin des König Oriant von Lillefort, dessen Mutter Matabrune 
eine ebenso ungünstige Rolle spielt wie die des Schottenkönigs. 1) Der Ursprung 
der Sage reichte bis in den Orient hinauf. In Tausend und eine Nacht' ist 
sie deutlich und in reicherer Ausschmückung in dem Märchen von den beiden 
neidischen Schwestern' zu erkennen und ging in die Märchenpoesie fast aller 
Länder mit gröfseren oder geringeren Abweichungen über. 2) In vielen dieser 
Erzählungen findet sich der auf indischen Sagen beruhende Zug, dafs am Ende 
Personen, die durch Zauberei versteinert waren, durch ein Wunder zu neuem 
Leben erweckt werden und das Bewulstsein wiedergewinnen. Im Leben des 
Vikrama wird König Bhodscha durch 32 Statuen gehindert, den Thron zu be- 
steigen, indem jede sich belebt und dem König eine Geschichte erzählt (Benfey 
Ausland 1858, 783 Е.) Ähnliche Züge finden sich in der abendländischen“), 
besonders der slavischen Poesie äufserst häufig, und Benfey sieht hierin, auf 
die mongolische Bearbeitung des Vikrama gestützt, eine Bestätigung für die 
von ihm vermutete Verbreitung orientalischer Motive im Occident durch die 
Einfälle der Mongolen (das. und Göttinger Gelehrten Anzeigen 1858 8, 1517). 
Für eine Mythenwanderung von Osten nach Westen spricht auch das Ein- 
dringen des Ilja von Murom in germanische und romanische Sagen. 

Ferner ist jene in der Tochter des Königs von Ungarn bemerkte Kom- 
bination der zwei Motive von der verleumdeten Frau und des auf Apollonius 
von Tyrus beruhenden in der Manekine, in Mai und Beaflor und endlich in 
einem Gedicht Deu tochter des Küniges von Reuzen (das v. d. Hagen im Ge- 
samtabenteuer II 591 ff. mitteilt) enthalten. Die Abweichungen sind ganz 
geringfügig, während die Übereinstimmungen bis in alle Einzelheiten gehen, 

Nach dieser scheinbaren, aber, wie sich zeigen wird, notwendigen Ab- 
schweifung kehren wir zu Green und Shakespeare zurück. Bei ersterem ist die 
Gattin des auswärtigen Königs eine Tochter des Zaren, im Wintermärchen ist 
sogar die Heldin, Hermione, selbst eine Tochter des grofsen Kaisers von Rufs- 
land, wie sie rühmend hervorhebt. Shakespeare bezeichnet sein Drama selbst 
als ein Märchen, und der märchenhafte Charakter desselben wird öfters von 
ihm erwähnt. Das eben bezeichnete Apolloniusmotiv findet sich im Perikles, 
das Thema von der verleumdeten Frau im Wintermärchen. Ist es eine zu 

1) Vgl. Le chevalier au eygne ed. Reiffenberg. Па/в der Name des Schwanenritters 
Helias aus dem russischen Ilja entstanden ist, der als Ilias af Greka oder von Riuzen in 
der nordischen und deutschen Sage erscheint, ist wohl keine zu kühne Vermutung. 

) Eine reiche Litteratur giebt Reinhold Köhler in der Einleitung zu Gonzenbach, 
Sizilianische Märchen, Leipzig 1870. 

) Hierher gehört auch Bandellos Timbreo von Cardano, auf dem Daz Bloch von dem 
Stricker (ed. Lambel, Leipzig 1872 in: “Erzählungen und Schwänke' II.) und Shakespeares 


Viel Lärm um Nichts beruhen. 
Neue Jahrbücher. 1900. II 36 
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kühne Vermutung, dafs Green oder Shakespeare oder beide aus mündlicher 
Sagenüberlieferung die Geschichte von der Tochter des Reufsenkönigs kannten? 
Natürlich soll die Einwirkung der übrigen Quellen in keiner Weise hierdurch 
herabgesetzt werden, aber unter dem ОЕП емна eines Dichters hat man 
etwas anderes zu verstehen als etwa unter dem eines Historikers, und vollends 
in der Phantasie eines Shakespeare mögen gar mannigfache Vorstellungen 
gleichzeitig Raum gefunden und sich immer erneut und ergänzt haben. 

Dafs Green den Esmoreit gelesen, wird man nicht Pe sn wollen, dals 
aber gewisse regen zwischen beiden Stoffen, etwa durch 
Caxtons Vermittelung, bestanden, darf man wohl annehmen. 

Für den von Shakespeare selbständig erfundenen Schlufs dürfte Köppel“) 
die wichtigste Quelle entdeckt haben. Vielleicht läfst sich erwähnen, dafs jene 
Märchen, wie gesagt, häufig mit der Neubelebung versteinerter Personen 
un In der Schilderung des jungen Märchenfreundes Mamillius mag der 
Dichter aus eigenen Kindheitserinnerungen geschöpft haben, ähnliche Eindrücke 
im späteren litterarischen Leben haben vielleicht alte alten erneuert, 
Anklänge an frühe Märcheneindrücke wieder geweckt. 

Übrigens läfst sich für die letzte Szene auch auf Ovids Pygmalion hin- 
weisen. Den Pygmalion erwähnt Shakespeare in Mafs für Mafs, wo er aber 
nicht auf Ovid anspielt, sondern auf John Marstons Gedicht The Мо 
of Pigmalions Image. Marston2) war ein junges Talent, das sieh besonders an 
Shakespeare anlehnte.?) Durch litterarische Fehden verbittert, zog er sich früh 
von der schriftstellerischen Thätigkeit zurück und widmete et dem Dienst 
der Kirche. Der laseive Ton, in welchem sein Erstlingswerk, das erwähnte 
Gedicht Pigmalion, abgefafst war, bewirkte, dafs letzteres auf Befehl des Erz- 
bischofs Whitgift 1599 verbrannt wurde, Ман das an sich nicht sehr be- 
deutende, von Shakespeares Adonis ТТІ” Werk eine eigenartige Ве- 
rühmtheit erlangte und viel gelesen wurde, trotz der Konfiskation. Shakespeare 
scheint in persönlichen Beziehungen zu Marston gestanden zu haben, und in einer 
Fehde nahm er Partei für ihn gegen Ben Johnson.“) Daf er den Pigmalion 
kannte, kann nicht bezweifelt werden. Es wird darin?) in breiter Ausmalung 
dargestellt, wie der griechische Bildhauer in heifser Liebe zu seinem Werk ent- 
brennt und den glühenden Wunsch hegt, es mit wirklichem Leben erfüllt zu 
sehen. Er staunt über die Lebendigkeit seiner marmornen Galathea, er glaubt 
ihre Pulse schlagen, ihre Augen glühen zu sehen. Ihr Atem scheint ihm die 
Luft zu würzen, ihre Lippe von warmem Blut erfüllt zu sen. Wer war es, 
der dies schuf! ruft er aus. Glühend umarmt er sie, bedeckt ihr Antlitz mit 
Küssen und vergleicht sich mit einer Mutter, die ihr totgeglaubtes Kind neu 
belebt sieht. Liest man diese Schilderungen und vergleicht man damit die 
letzte Szene des Wintermärchens, so glaubt man viele einzelne Züge bei Shake- 


1) Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen und Litteraturen 1896, 8. 329 ff. 

2) Vgl. über ihn Wurzbach im Jahrbuch der Shakespeare-Gesellschaft 1897, S. 85 ғ 
з) “Kein kleines Flämmchen, sondern ein ganz mächtiger Feuerbrand’ Wurzbach S. 86. 
4) Shakespeare-Jahrbuch 1899, S. 359 f. 5) ed. Halliwell, London 1856, III 199 ff. 
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speare deutlich wiederzuerkennen, und in der That läfst sich die Möglichkeit 
nicht abweisen, dafs der reifere Dichter, von anderen Vorbildern abgesehen, 
auch dem interessanten Werk des Jüngeren Zeitgenossen einige Anregungen 
zur Durchführung seiner herrlichen Szene entnommen hat. 

Auf den Zusammenhang mit Euripides’ Alkestis ist bereits mehrfach hin- 
gewiesen worden.) Da Shakespeare den Euripides natürlich nicht im Original 
gelesen hat, so fragt es sich, in welcher Übersetzung er ihn wohl kennen 
lernte. M. Koch erwägt in seiner Shakespearebiographie die Möglichkeit, dafs 
der Dichter die Medea und die Alkestis in Buchanans metrischer lateinischer 
Übersetzung gelesen habe (S. 156). Buchanan?) war am Hof Elisabeths bekannt 
und angesehen und die Königin scheint die Alkestisübersetzung gekannt zu 
haben. In Buchanans Werken findet sich vor dem genannten Drama ein 
lateinisches Gedicht des jungen Genter Humanisten Karl Utenhove, welcher mit 
Johannes Laski und anderen Reformierten in London vor Verfolgungen Schutz 
gesucht und gefunden hatte. Er selbst war bei Elisabeth persona grata. Sein 
Oheim Jan Utenhove war ein hervorragendes Mitglied jener holländischen 
Kolonie in London, deren Schicksale er eingehend beschrieb.?) Karls Lehrer 
war Jan Otho, der in Duisburg und Gent die alten Sprachen lehrte. Karls 
Vater Nicolaus Utenhove hatte mit Erasmus in persönlichem und brieflichem 
Verkehr gestanden und damit dem Sohn wohl den Eintritt in Humanistenkreise 
eröffnet. Der erste Herausgeber des Nonnus, Falkenburg, erzählt4), er habe in 
Paris bereits den jungen Schöngeist vielfach rühmen hören. In Paris, wohin 
Utenhove sich zunächst begab, studierte er unter Joh. Auratus besonders das 
Griechische und las mit ihm Sophokles. Am engsten schlofs er sich an den 
Dichter Joachim Du Bellay an, dem wir überall in seinen Gedichten begegnen 
und der ihm auch geistig nahe verwandt war. Durch ihn fand er Eingang in 
die vornehmsten Kreise, und ihm scheint er von allen Freunden am längsten 
die Treue bewahrt zu haben. Übrigens vermittelte Du Bellay wohl die Be- 
kanntschaft mit Buchanan. Auch mit L’Höpital, dem Kanzler Ölivier, Tur- 
nebus u. a. war er befreundet. Besonders häufig gedenkt Utenhove des Pariser 
Druckers und Humanisten Jean Morel, dessen Töchter Camilla, Lueretia und 
Diana er unterrichtete. Camilla scheint durch Sprachgewandtheit und poetische 
Begabung selbst in weiteren Kreisen Beifall gefunden zu haben. Ihre er- 
haltenen lateinischen Gedichte stehen durchaus auf der Höhe der zeitgenössi- 
schen Produktionen dieser Art. Auch mit der Diehterin Anna Otho, der 
Tochter seines Lehrers, und der Humanistin Olympia Morata’) stand Utenhove 
in litterarischem Verkehr. Im Jahre 1563 ging er nach England, wo er durch 


1) M. Patin, Euripide I 219. Ch. Fox, Athenäum 1892, І 346. А. Brandl, Jahrbuch 
der Shakespeare-Gesellschaft 1899, S. XIII u. XXIII. 

Ei Über ihn vgl. meinen Aufsatz: “Guellenstudien zu George Buchanan? in dieser Zeit- 
schrift, Jahrg. 1900, II. Abt. VI. Bd. S. 177 ff 

8%) De inusitata et dissipata Belgarum in Anglia ecclesia. Basileae 1560 

+) In der Vorrede zur editio princeps. Hannover 1569. Praefatio ad Sambucum. 

D Vgl. Nouvelle biographie universelle s. v. 

86% 


564 K. Fries: Quellenstudien zu Shakespeares Wintermärchen 


Turnebus' Vermittelung in dem Hause des französischen Gesandten Paul de 
Foix Aufnahme fand und am St. Georgstage des folgenden Jahres der Königin 
vorgestellt wurde. Er knüpfte hier neue wertvolle Beziehungen zu hochgestellten 
und geistig hervorragenden Persönlichkeiten an, unternahm auch eine Reise 
nach Edinburg, wo er Buchanan, den damaligen Lehrer Maria Stuarts, be- 
grülsen konnte. Besonderen Eindruck machte auf ihn die erste Audienz bei 
Maria, die er in dem begeisterten Sonett A la Royne feiert. Er preist darin 
Buchanan glücklich, dem es vergönnt sei, täglich in ihrer Nähe zu weilen. In 
London scheint er auch mit Leicester bekannt geworden zu sein, dessen Stern 
damals im Aufgehen begriffen war.!) Doch blieb er nur wenige Jahre am 
Hof Elisabeths, trotz aller Gunstbezeugungen der Königin. 1566 befindet er 
sich in Deutschland, wo er sich in Augsburg und Basel aufhält und mit dem 
Verleger Oporinus und mit Orlando di Lasso in Verkehr tritt. Seinen Tod, 
welcher 1600 erfolgte, betrauert Jan Gruter in schmerzerfüllten Distichen. 

Utenhove bewegte sich auf verschiedenen Gebieten der Dichtung, besonders 
demjenigen der petite poésie’. Epigramme, Xenien, Episteln u. s. w. waren 
seine Lieblingsgattungen. Im Wetteifer mit Du Bellay schrieb er besonders 
Allnsiones, kleine Gedichte, in welchen die Namen seiner Freunde und anderer 
bekannter Persönlichkeiten etymologisch, besonders aus dem Griechischen, ab- 
geleitet wurden. Er selbst nennt sich Ovöžv ó Bios. Auch übte man sich in 
Anagrammen, um ein litterarisches Incognito zu erzielen. In Gruters Delitiae 
Poetarum Belgicorum' finden sich Gedichte eines Valens Corvivotus H. Auch 
Burmann citiert ihn in seiner Ausgabe Buchanans. Nun finden sich aber von 
Utenhoves Gedichten in der Ausgabe von 1569 mehrere Verse mit der Unter- 
schrift Valens Corvivotus H. oder Mexentius. Man hat bisher nicht bemerkt, 
dafs folgendes Anagramm stattgefunden hat: 

Carolus Utenhovius 
Valens Corvivotus H. 

Die Gedichte des ‘Corvivotus’ sind auch inhaltlich den übrigen Gedichten Uten- 
hoves verwandt. Vielleicht beruht auch Mexentius auf einem Anagramm (Sum 
ex enti?). Aus den Gedichten läfst sich vieles erschliefsen, was die Notizen 
der Encyklopädien nicht enthalten, und besonders die Allusiones sind reich an 
Bemerkungen, die manchen Einblick in die Beziehungen bedeutender Männer 
jener Zeit zu einander gewähren. — Auch philologisch hat Utenhove sich be- 
thätigt. Er schrieb textkritische Anmerkungen zu den ersten fehlerhaft ge- 
druckten Werken Buchanans, lange Jahre hindurch aber beschäftigten ihn die 
Vorarbeiten zu seiner Ausgabe des Nonnus, welche jedoch nie erschienen ist. 
Aufser einigen metrischen Inhaltsangaben in Hexametern scheint nichts davon 
erhalten zu sein. Doch führt Falkenburg in seiner 1569 erschienenen Ausgabe 
zahlreiche Anmerkungen Utenhoves an, dem er wohl auch das handschriftliche 
Material zu seiner Ausgabe verdankte. 2) Utenhove plante eine lateinische Über- 

1) Am 29. September 1564 wurde er Earl of Leicester, welches Ereignis Utenhove, 


vielleicht in Elisabeths Auftrag, in panegyrischen Versen feierte. 
2) Nach Fabricius Bibliotheca VIII 605 benutzte Utenhove vier Handschriften. 
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setzung und eine Ausgabe, und 1569 hofft Falkenburg noch, dafs beides bald 
erscheinen werde. 

War Utenhove auch keine irgendwie geistig hervorragende und schöpferische 
Persönlichkeit, so gehört er doch in den Rahmen der Zeit hinein, und eine Be- 
trachtung seines Lebens ist darum anziehend, weil sich die grolsen Gestalten, 
deren Freundschaft er genols, in ihrer Wechselwirkung auf einander und ihrem 
Seelenleben deutlich darin widerspiegeln. Wenn weder Irving noch Brown 
in ihren Biographien Buchanans seiner gedenken, ist das eine ungerechtfertigte 
Vernachlässigung. Wer es unternähme, den vor etlichen Jahren von einem 
holländischen Gelehrten geäufserten Wunsch nach einer Monographie über 
Utenhove zu erfüllen, würde in seinen und seiner Freunde Schriften einen 
reichen Schatz von unbenutztem Quellenmaterial finden. 

Um nun zu unserem Thema zurückzukehren, betrachten wir das erwähnte 
Epigramm, mit welchem Utenhove die Alkestisübersetzung Buchanans an die 
Königin Elisabeth schickt. Dasselbe beginnt mit der Bemerkung, Pythias 
habe Elisabeth nicht mehr gefallen, und sie habe wieder befohlen, eine ernste 
Tragödie aufzuführen. Alle Andeutungen sprechen dafür, dafs das romantische 
Schauspiel Damon and Pythias von Richard Edwards, dem Master of the 
children of the Chapel Royal, an jener Stelle gemeint ist. Als Zeugen werden 
Leicester und Foxius genannt, dieser offenbar der französische Kleriker und 
Rechtslehrer, Paul de Foix, der seit 1561 die diplomatische Laufbahn einschlug 
und als französischer Gesandter in England lebte (8. о. 8. 564). Damon und 
Pythias wurde im Jahre 1546 gegeben. Am 9. August desselben Jahres wurde 
еш lateinisches Drama gespielt, auch sonst werden zuweilen in den Berichten 
über die Festtage jener Zeit Aufführungen lateinischer Stücke ohne Bezeich- 
nung des Titels erwähnt.!) Sollte nicht eines derselben Alkestis gewesen 
sen? Das ganze Gedicht Utenhoves gipfelt in der dringenden Bitte an die 
Königin, sie möchte dies Drama darstellen lassen. Hat Elisabeth die Bitte des 
ihr angenehmen jungen Genters erfüllt? Jedenfalls blieb das Buch im Besitz 
der Königin und gelangte später wohl leicht in die Hände von Personen, die 
dem Hof und dem Theater nahestanden. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs auf 
diesem Wege auch Shakespeare von dem Stück Kenntnis erhielt und durch die 
letzte Szene desselben eine Anregung zur Ausgestaltung eines seiner eigenen 
Werke, des Wintermärchens, erhielt. 

Für Shakespeares Bekanntschaft mit Buchanan spricht auch, dafs er, was 
bisher noch nicht bemerkt worden ist, die Worte, die Mark Anton in der 
Leichenrede sagt: 

The evil that men do, lives after them; 
The good is oft enterred with their bones; 
wohl aus Buchanans Baptistes entnahm, wo es am Ende des dritten Aktes heifst: 


Quod bene patraris, gratia ilico perit, 
Quod male patraris, nullus obliviseitur. 


1) Nichols Progresses I 188 ff. 


BERICHT ÜBER DIE SIEBENUNDDREISSIGSTE VERSAMMLUNG 
DES VEREINS RHEINISCHER SCHULMÄNNER IN KÖLN, 
DIENSTAG, DEN 17. APRIL 1900 


Von EMIL ÕEHLEY 


Die Tagesordnung umfafste folgende Punkte: 

1. Vortrag von Direktor Dr. Cauer-Düsseldorf: Homer als Charakteristiker. 

2. Vortrag von Geheimrat Dr. Jaeger Köln: Einige Fragen, das Reformgymnasium be- 

treffend, im Anschluls an die Verhandlungen in Bremen. 

3. Bericht von Oberlehrer Dr. Marcks-Köln über die Mykenischen Funde und Aus- 

grabungen sowie deren Verwendbarkeit im Unterrichte (Homer z. B.). 

Teil nahmen an der Versammlung 120, darunter Provinzial-Schulrat Dr. Buschmann. 

Die Versammlung wurde in der Aula des Kgl. Marzellen-Gymnasiums durch den Leiter 
desselben Direktor Professor Dr. Milz als Vorsitzenden begrülst und eröffnet. 

Er wirft einen Blick auf die Lage der Mittelschulen, ihre Erfolge und die sich auf 
ihrem Gebiet bekämpfenden Gegensätze, wie sie diese Versammlung, die letzte im alten 
Jahrhundert, vorfindet, und erteilt das Wort Dr. Cauer- Düsseldorf. 

Da der Vortrag Dr. Cauers über Homer als Charakteristiker bereits im vorigen — 
neunten — Hefte der Jahrbücher S. 597—610 vollständig abgedruckt worden ist, wird 
hier auf eine Mitteilung des Auszuges verzichtet werden können. 

Am Schlufs der darauf folgenden Pause wurden statt der ausscheidenden Mitglieder 

Direktor Kiesel- Düsseldorf, 
Professor Prenzel- Mörs, 
Direktor Scheibe-Elberfeld 

in den Ausschuls gewählt: 
Geheimrat Jaeger- Köln, 
Direktor Schweikert-M.-Gladbach, 
Direktor а. D. Zahn-Mörs. 

Nachdem der Vörsitzende dem Vortragenden für seine Darbietung, der die ganze Zu- 
hörerschaft mit dem grölsten Interesse gefolgt sei, den Dank der Versammlung ausgesprochen 
hatte, erteilte er das Wort 

Geheimrat Dr. Jaeger-Köln: Er habe sich erlaubt, ein paar Thesen aufzustellen, die 
einen wichtigen Gegenstand beträfen, der uns heute alle beschäftige; es handle sich um 
das sogenannte Reformgymnasium. Er erinnere daran, dals dieser Gegenstand der Haupt- 
gegenstand der Verhandlungen des Gymnasialvereins und, der Pädagogischen Sektion in 
Bremen gewesen sei. Er habe im Augenblick eine noch grölsere Tragweite, denn nach 
allem, was man höre, würden wir auf den Kampfplatz gerufen werden, um wichtige prin- 
zipielle Entscheidungen zu erwägen und zu treffen, und er werde sich deshalb erlauben, 
über die erste der Thesen eine Abstimmung zu beantragen. Die Verhandlungen in Bremen 
seien dadurch besonders interessant gewesen, dals Direktor Reinhardt, der Erfinder oder 
Hauptvertreter des Frankfurter Systems, zugegen gewesen sei; leider habe man nur wenig 
debattieren können, da die Zeit zu knapp gewesen sei: in zwei Tagen könne man Gegen- 
stände von solcher Tragweite nur besprechen, nicht durchsprechen, und jeder könne sich 
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Sieger glauben, ungefähr wie bei den Religionsgesprächen des XVI. Jahrh. Von be- 
sonderem Interesse sei, dafs Reinhardt und Ziehen mit Entschiedenheit sich als Anhänger 
des humanistischen Prinzips bekannt hätten. Reinhardt hätte in Bremen die bemerkenswerte 
Äufserung gethan: Wenn wir das alte Gymnasium vor 1882 hätten behalten können, so 
wäre es mir und meinen Genossen niemals eingefallen, den Frankfurter Reformplan einzu- 
führen Indem Reinhardt nun den lateinlosen Unterbau und dann den klassischen Aufbau 
geschildert habe: Latein in IIIb, Griechisch in IT? begonnen; indem er dann weiter gesagt 
habe: natürlich treten demgegenüber dann in den höheren Klassen die übrigen Fächer 
einigermafsen zurück — habe er uns Stockphilologen oder Altphilologen in eine fast selt- 
same Position gebracht, dafs wir uns dieser modernen Fücher annehmen mülsten, gegen 
die wir übrigens ganz und gar nichts einzuwenden hätten. 

Reinhardt sowohl wie Ziehen, an deren aufrichtiger humanistischer Gesinnung nie- 
mand zweifle, sagten, man habe bei Einführung in die alten Sprachen schon gereiftere 
Schüler vor sich, und sähen darin einen Vorzug ihres Reformationsplanes. Man könne 
sich diesen als Versuch an einer oder ein paar Stellen wohl gefallen lassen, allein die Ge- 
fahr liege nahe, dafs dieser Plan, selbst ein noch viel weiter gehender, allgemein eingeführt 
oder aufgezwungen werden könne. Deshalb müsse man dieser Gefahr ins Auge sehen und 
auch in dieser Versammlung darüber sprechen. 

These 1: Das Reformgymnasium nach dem Frankfurter Plan ist noch im Stadium des 
Experiments; seinen Lehrplan zur Grundlage einer über das ganze Gymnasialwesen sich 
erstreckenden Neuorganisation zu machen, würde für diesen Teil der Nationalerziehung 
nicht eine Reform, sondern eine durch nichts gerechtfertigte Umwälzung bedeuten. 

Man solle die Sache sehr ernst nehmen. Der Versuch einer solchen Umwälzung sei 
uns möglicherweise näher als wir glaubten. Die Neuerung werde nun von seiten ihrer 
Verteidiger auf allerlei psychologische Voraussetzungen gestützt — die wir beiseite lassen 
könnten — auch auf entschiedene Erfolge, von denen Reinhardt erkläre, dafs sie nicht 
blofs Scheinerfolge seien. Dem wolle und könne er nicht entgegentreten; und auch Männer 
dieser Stadt, die etwas von der Sache verständen, hätten die Erfolge bestätigt. Für seinen 
Teil sei er nicht in Frankfurt gewesen und würde von der Besichtigung nur unter der Be- 
dingung wirklich Belehrung erwarten, wenn er selbst dort einige Zeit unterrichten, nicht 
blofs zuhören dürfte; denn nur so sei ein richtiges Urteil möglich. 

Erfolge nun an einer einzigen Anstalt, die unter besonders günstigen Bedingungen 
arbeite, bewiesen nur wenig. Das Goethegymnasium arbeite nach einem wohldurchdachten 
Plan, mit Feuereifer, vom Direktor mit voller Überzeugung geleitet, von gleich tüchtigen 
Männern, die mehr oder weniger der Leiter selbst sich ausgesucht habe, vertreten, in 
einer Stadt, die an Anregung reich sei, an einem Gymnasium von etwa 340 Schülern, wie 
man es sich also wünschen müsse, nicht zu groſs, nicht zu klein. Ferner zeige sich an diesem 
Gymnasium, dafs das Durchschnittsalter der I, 18,2 Jahre, ein sehr günstiges sei. Es zeige 
sich noch einiges andere, во л. В dafs dieses Gymnasium durch eine nicht abreilsende Kette 
von Interviewers besucht werde; nicht acht Tage, ohne dals eine hochstehende Persönlich- 
keit die Schule besuche. Es sei unmöglich, dals dies nicht einen grolsen Einfluls auf den 
Schüler ausübe. Ferner seien unter den 340 Schülern 118 Juden. Unter den Abiturienten 
1899 seien 18 jüdische, 8 christliche Schüler. Er habe nun nie im Verdachte des Anti- 
semitismus gestanden, aber es müsse doch ausgesprochen werden, und das wisse jeder, der 
mit der Schule zu thun habe, dafs, wo es sich um eine Vorführung bei Revisionen u. s. w. 
handle, die jüdischen Schüler immer sich als die eifrigsten und geschicktesten präsen- 
tierten. Er wolle weitergehen und glauben, dals manche Erfolge soliderer Art seien als 
blofs durch das Bewulstsein hervorgerufen, immer auf einem Piedestal zu stehen; er wolle 
gern glauben, dals da, wo die Schüler immer weiter vorangetrieben würden, dals da, wo 
die Lehrer durchschnittlich besser als mittlerer Qualität seien, mehr erreicht werde; allein 
diese Erfolge, so wirklich sie sein möchten, könnten doch vielleicht Erfolge sein wie der Same, 
von dem im Evangelium stehe, dals er bald aufgehe, dieweil er nicht tiefe Wurzeln habe. 
Es handle sich nicht darum, wie z. B. auch Perthes gemeint, dals man auf die oder jene 
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Art, mit der oder jener Methode leichter mehr Lateinisch oder Griechisch lerne; auch nicht 
um die sogenannte formale Bildung, die das Lateinische oder Griechische gäben, damit sei 
die Sache bei weitem nicht erschöpft. Es handle sich darum, dals der Schüler am Lateini- 
schen zunächst die wichtigsten ethischen, psychologischen etc. Begriffe: Staat, Recht, Friede, 
Freundschaft u. s. w sich erarbeite, sich in sie allmählich und von früh auf hineinlebe. Dies 
geschehe nur durch frühen Anfang mit der fremden, historischen Sprache; darin liege er- 
ziehende Kraft und das sei für uns die Hauptsache, nicht das, ob man in kürzerer oder 
längerer Zeit Lateinisch oder Griechisch lerne. Man berufe sich auf Erfahrung. Dazu wolle 
er zunächst These 2 und 3 vorlesen: 

2. Erfolge an einigen einzelnen Anstalten in kurzem Zeitraum unter besonderen Ver- 
hältnissen erzielt, beweisen wenig, von Erfahrungen zu sprechen ist verfrüht. Die wirkliche 
Erfahrung spricht für die seitherige Organisation des Gymnasialunterrichts. 

3. Die äufseren Vorteile, welche der Frankfurter Lehrplan bringt oder verheilst, sind 
zweifelhafter und auf keinen Fall durchschlagender Art: sie können den ruhigen Gang 
wissenschaftlicher Vorbildung und die erziehenden Kräfte nicht ersetzen, die in der früh- 
beginnenden durch 9 (resp. 6) Jahre fortgesetzten Beschäftigung mit den alten Sprachen, 
Latein von Sexta, Griechisch von Untertertia an bis Prima, gegeben sind. 

In unseren Tagen werde vielfach Erfolg und Erfahrung verwechselt. Erfolge seien leicht 
erzielt und sie bewiesen wenig, und von Erfahrungen zu reden nach so kurzer Zeit sei sehr 
verfrüht; die Erfahrungen auf diesem Gebiet treten erst nach Jahrzehnten zu Tage. Und 
darum sei es mehr als gewagt, wenn man dieses System jetzt zur Grundlage einer all- 
gemeinen Einrichtung machen wolle. 

Wem stehe die wirkliche Erfahrung zur Seite? Dem alten Gymnasium, dem alten 
Schulwesen. Hier erstrecke sie sich auf Generationen, auf verschiedenartige Zeiträume, 
auf Hunderttausende Ob denn die Erfahrung mit dem System der historischen Bil- 
dung, welche das Wesen unseres humanistischen Gymnasiums ausgemacht habe, so 
übler Art gewesen sei? Wir sollten doch zurückblicken auf die Geschichte dieses Jahr- 
hunderts, wie unsere Nation vom Jahre 1815 an als die zerklüftetste aller Nationen 
gleichwohl beständig Fortschritte gemacht habe: sie habe 1848—1859 in einer der schwersten 
Krisen diese ohne völligen Umsturz überwunden, sie habe in den trüben Jahren 1852—1863, 
1864-1866 eine traurige und höchst gefährliche Periode durchgemacht, aber aus der Nieder- 
geschlagenheit sich wieder erhoben, bis die entscheidende Zeit gekommen und überstanden 
worden sei, und endlich, als im Jahre 1870 dieser deutschen Nation ein Examen auferlegt 
wurde, wie es grolsartiger einer Nation niemals auferlegt worden ist, da habe diese Nation 
das Examen bestanden, wie es glänzender nicht hätte geschehen können: nicht blofs 
durch ihr Schulwesen, aber auch nicht ohne ihr Gymnasium; das dürfte doch beweisen, 
dals es einer so radikalen Reform nicht bedürfe. 

Es werde von den technischen und ähnlichen Erfindungen viel geredet. Hätten an diesen 
Fortschritten Männer nicht rühmlichen und reichlichen Teil, die das Gymnasium vorgebildet 
habe? Und ferner, wenn wir von Erfahrung sprüchen, so sei es auch gut, dals man sich 
einmal frage, was das Ausland zu unseren höheren Schulen sage. Die Engländer machten 
Jetzt in Südafrika ein Examen durch, und sie hätten es nicht besonders gut bestanden. 
Lord Rosebery, ein sehr einsichtiger Staatsmann, weise in einer Rede im Februar darauf 
hin, dafs es dem englischen Volk an der Schulbildung fehle, Deutschland sei viel fleilsiger 
und wissenschaftlicher in seiner Methode, infinitely more painstaking and scientific in its 
methods, 4. h. doch, das deutsche Schulwesen erscheine dem Ausländer als ein gesundes. 
Dieses Zeugnis dürfe man nicht gering schätzen. Deshalb erscheine ihm der Gedanke einer 
Radikalreform als ein — fast möchte er sagen — ungeheuerlicher. Er begreife nicht, wo ein 
Mensch den Mut fände, an diesem gesunden Erziehungswesen eine Radikalkur auf gut 
Glück vorzunehmen. 

Wenn man sich nun frage, weshalb diese Beunruhigung, so würden gewisse äufserliche 
Vorteile genannt, die damit verbunden sein sollten, z. B. würden dadurch, dafs der Unter- 
bau VI- IV gemeinsam sei, die verschiedenen Bevölkerungsschichten einander genähert. 
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Wir hätten in unserer Grofsstadt keine üblen Erfahrungen in dieser Beziehung gemacht. Es 
sei dann ferner möglich, dafs die Eltern und Lehrer längere Zeit beobachten und beim Ein- 
tritt in die Tertia sagen könnten: das ist ein Gymnasiast, das ein Realschiiler. Das höre 
sich ganz gut an, aber er zweifle, ob es die Prüfung bestehe. Er habe immer gefunden, 
dals die Ausscheidung der für das Gymnasialstudium ungeeigneten Schüler geschehe mit 
guter Sicherheit nach ihrem Verhalten zum Latein. Nach Rechnen, Deutsch, Geo- 
graphie u. s. w. würde er sich kein sicheres Urteil zutrauen. Endlich werde noch gesagt: 
in späteren Jahren vollziehe sich das Übertreten von einer zur anderen Anstalt leichter, 
Das möge in einzelnen Fällen richtig sein, aber auf einzelne und sehr besondere Fälle 
gründe man keine allgemeine Umgestaltung. Übrigens würde nach seiner Ansicht durch 
diesen Frankfurter Plan auch die realistische Seite geschädigt. — Für uns habe mithin 
der trühere Anfang mit dem Lateinischen und mit dem Griechischen einen absoluten Wert 
Dieser absolute Wert bestehe für diejenigen Schüler, die dereinst in verantwortungsvolle 
Stellen kommen würden. Es sei um des Wohlergehens der Nation willen notwendig, dafs 
ein starkes Kontingent von Männern vorhanden sei, die diese tiefgründige Bildung genossen 
hätten, und dafür sei der Frühanfang nötig und die Pflege des Wissens um des Wissens 
willen. Dieses grundlegende Wissen könne nicht das Deutsche und nicht das Französische 
sein; das Deutsche nicht, weil die Gesetze der deutschen Sprache erst zu tieferer Erkenntnis 
gebracht würden durch die Vergleichung mit “der fremden Sprache und dadurch ihren 
bildenden Wert erhielten; das Französische nicht, weil es eine Sprache des lebendigen Marktes 
sei; wir lernten das Französische, um mit dieser Nation zu verkehren; die Naturwissen- 
schaften nicht: denn um diese mit vollem Gewinn zu betreiben, dazu gehöre eine Reife, die der 
Sextaner noch nicht haben könne. Er könne eine naturwissenschaftliche Wahrheit nicht 
produzieren, nicht schaffen, sondern nur annehmen, während er auf sprachlichem und vor 
allem altsprachlichem Gebiete allerdings eine Wahrheit nachschaffe und mithin schaffe, 
selbst da, wo er erst mensa est rotunda' übersetze. Auch darauf sei Nachdruck zu legen, 
dals auf gymnasialem Gebiet ein oder zwei Gegenstände vorhanden sein mülsten, die nicht 
mit dem unmittelbar Nützlichen zusammenhingen. Freilich könne sich schon ein Sextaner 
Drot oder Kuchen bei Tische auf französisch wünschen; das habe er im Lateinischen nicht. 
Der Knabe empfinde den Fortschritt im Lateinischen dunkel, aber es werde ihm das Ver- 
ständnis aufgehen, dafs es etwas gebe, was man lernen müsse um seiner selbst willen: la 
lumière pour la lumière. 

Was sei es denn überhaupt, was das Lateinische und Griechische vom ersten Tage an 
bildend, wissenschaftlich bildend mache? Es sei einfach das: in Jedem lateinischen und 
Jedem griechischen Wort stecke zugleich ein Stück Geschichte, Gustav Wendt habe in 
Bremen ausgeführt, dafs es ihm sein Patriotismus unmöglich mache, dem Französischen 
diese grundlegende Bedeutung einzuräumen. Auch sein Patriotismus sage ihm wenigstens 
das, dals wir unsere Knaben, so früh sie es vertragen könnten, aufnähren mülsten mit einer 
Sprache, die ihnen in jedem Worte sage, dafs auch ihre bescheidene Arbeit beitrage zur 
Lebensarbeit des genus humanum, die nicht von heute und nicht von gestern sei, sondern 
die Arbeit des heutigen Tages mit der der Jahrhunderte und Jahrtausende verbinde. In 
diesem Sinne bleibe er ohne Kompromils auf dem Boden des alten humanistischen Gym- 
nasiums. 

Die 4. These: ‘Der Plan des Frankfurter Reformrealgymnasiums ist der seit 1892 ein- 
geführten Organisation des Realgymnasiums vorzuziehen’, könnten wir zunächst beiseite 
lassen; hier würde er allerdings eine andere Stellung einnehmen. Über die 1. These möchte 
er eine Abstimmung wünschen. 

Direktor Schw ertzell-Solingen: Er sei Vertreter einer in der Entwickelung zu einem 
humanistischen Reformgymnasium begriffenen Anstalt, aber kein Fanatiker dieser Reform. 
Die Freunde der Frankfurter Reform, vor allen Direktor Reinhardt selbst, seien überhaupt 
keine Fanatiker, sondern Männer der Versöhnung zwischen der guten alten humanistischen 
Bildung und den berechtigten neueren Forderungen. — Redner sei an seine Aufgabe heran- 
getreten ohne Voreingenommenheit, nur mit dem Interesse, das eine neue, ernsthafte Auf- 
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gabe errege, habe aber die Überzeugung gewonnen, dafs in der Richtung der Grund- 
gedanken des Reformgymnasiums sich die unaufhaltsame Weiterbildung des humanistischen 
Gymnasiums bewegen werde, wie auch im einzelnen die Lösung ausfallen möge. 

Wenn G. R. Jaeger sage, das Gymnasium in seiner bisherigen Organisation habe seine 
Probe damit bestanden, dafs die Nation, die in ihm erzogen worden, Grolses geleistet 
habe, so scheine ihm diese Schlufsfolgerung nicht einwandfrei. Wenn jemand dagegen be- 
haupten wollte, es sei ein Beweis für die Gesundheit und Kraft der deutschen Nation, dals 
sie trotz der in ihrer Erziehung gemachten Fehler во grols geworden sei, so könne man 
diese Auffassung ebensowenig widerlegen wie die Auffassung Jaegers. — Auch die lange 
Erfahrung, die dem alten Gymnasium zur Seite stehe, sei noch nicht abgeschlossen. Noch 
nicht gelöst seien die Fragen, ob die lateinische Sprache nicht zu schwer, ob sie nicht zu 
gut für den Anfangsunterricht sei, ob der Beginn mit der schwersten und reichsten Fremd- 
sprache, ob die rasche Aufeinanderfolge von drei fremden Sprachen sich mit der Rücksicht 
auf die seelische und körperliche Entwickelung des unreifen Alters vertrage. Nur weil es 
sich um so alte Fragen handle, hielten wir sie für erledigt und unterschätzten die Schwierig- 
keit. Die Freunde des Reformgymnasiums wollten gerade der humanistischen Bildung zu 
ihrem Rechte verhelfen, indem sie ihr reifere, geeignetere Schüler zuführten und auch die 
neueren Sprachen in ihren Dienst stellten. 

Die 1. These sage: Das Reformgymnasium nach dem Frankfurter Plan ist noch im 
Stadium des Experiments.’ Nun könne ja das Wort “Experiment” in einem Sinne ver- 
standen werden, den er gern annehme, denn es gebe Experimente, die gemacht werden 
mülsten, weil die natürliche Entwickelung gebieterisch auf sie hindränge, wie die Ver- 
suche in echt naturwissenschaftlichem Sinne. Aber es gebe auch Experimente, die sich 
nieht weit von tastender, probierender Spielerei entfernten; um den zweideutigen Ausdruck 
und die durch ihn nahe gelegte geringschätzige Auffassung auszuschlielsen, beantrage er 
folgende Fassung der These: “Die Erfahrungen, die mit dem Reformgymnasium nach dem 
Frankfurter Plan gemacht worden sind, sind noch nicht so weit abgeschlossen, dals das Ver- 
langen gerechtfertigt erscheinen könnte, seinen Lehrplan zur Grundlage einer über das 
ganze Gymnasialwesen sich erstreckenden Neuorganisation zu machen.” Er möchte ferner 
wünschen, dals hier auf dieser Versammlung in einer Zusatzthese ausgesprochen werde, 
dals die Freunde des Reformgymnasiums als Bundesgenossen anerkannt würden, nicht dals 
in einer so gewichtigen Versammlung wie dieser durch eine blols negative Erklärung ein 
Stein ihnen in den Weg gelegt würde. 

Direktor Сапег gab zu, dafs die erste der von Schwertzell vorgeschlagenen Thesen 
ihrem Inhalte nach mit der Jaegerschen These fast übereinstimme, bat aber trotzdem die 
Änderung abzulehnen, weil sonst der Eindruck hervorgerufen werden würde, dals Jaeger 
nicht volle Zustimmung gefunden habe. Schwertzell habe versichert, die Anhänger des 
Reformgymnasiums seien keine Fanatiker und keine Feinde der klassischen Bildung. Das 
sei gewils aufrichtig gemeint; auch Reinhardt und Ziehen hätten wiederholt in diesem 
Sinne gesprochen. An dem guten Willen der Vertreter des Reformgymnasiums zweifle er 
(Redner) gar nicht; aber die Partei, die in der Öffentlichkeit und besonders in der Presse 
diesen Männern zujuble, meine damit etwas ganz anderes. Die Frankfurter bedenken nicht 
oder wissen nicht, führte der Redner aus, welcher Leute Geschäfte sie besorgen; während 
sie durch ihren Lehrplan das Gymnasium zu retten meinen, arbeiten sie thatsächlich an 
seiner weiteren Zerstörung. Aus guter Quelle ist bekannt geworden, welche Plüne zur Zeit 
in Berlin erwogen werden. Man denkt daran, das Lateinische auf ein Minimum zu redu- 
zieren, es noch später als in Untertertia beginnen zu lassen, das Griechische nur von Unter- 
sekunda an und nur als fakultatives Fach zu dulden. Also während der Frankfurter Lehr- 
plan noch nicht an einer Generation von Schülern ganz durchgeführt ist, taucht schon die 
ernsthafte Absicht auf, in der Verkürzung der alten Sprachen noch weit über ihn hinaus- 
zugehen. Reinhardt und Ziehen können hier sehen, zu welchen Konsequenzen ihr Thun 
führen muls. Wenn das Griechische erst bis Untersekunda zurückgeschoben ist, so wird 
es bald nachher weiter auf Obersekunda beschränkt werden, und zwar dies dann ganz 
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folgerichtig, da es doch keinen Sinn hat, junge Leute, die mit dem Einjährigen - Zeugnis 
abgehen wollen, vorher ein Jahr lang Griechisch treiben zu lassen, 

Schwertzell hat über die ungünstigen Erfolge geklagt, die während der letzten Jahr- 
zehnte der Gymnasialunterricht gehabt habe. Ich bin der letzte, die Thatsache zu leugnen; 
aber die Unwirksamkeit des gymnasialen Unterrichts hat nicht darin ihren Grund, dals 
zu viel, sondern darin, dals seit 1882 zu wenig Latein und Griechisch getrieben wird 

Während ich in all diesen Punkten Schwertzell widersprechen mufste, kann ich ihm 
nur beistimmen, wenn er zum Schluſs die freudige Überzeugung aussprach, dafs auch 
moderne Wissenschaft und Geisteskultur sich durchsetzen würde. Wir wollen ihr den 
schönsten Erfolg von Herzen gönnen. Nur fragt es sich: soll sie ihn dadurch finden, dafs 
die modernen Bildungselemente mehr und mehr in den Lehrplan der alten Schule ein- 
dringen und denen, die hier wirksam sind, Licht und Luft wegnehmen, oder dadurch, dafs 
Schulen der modernen Art mit vollkommen gleichen Rechten neben die alten gestellt 
werden, um im fröhlichen Wettkampfe zu zeigen, was auch sie vermögen? (Lebhafter Bei- 
fall.) Wir wollen keinen Zweifel darüber lassen, dafs der zweite Weg der rechte und für 
beide Teile der erwünschtere ist. 

Direktor Schwertzell: Er halte es für sehr bedenklich, hier nach dem zu ent- 
scheiden, was eine gewisse Presse thue. Sollten wir in den Fehler, wie er oft in der 
Geschichte gemacht sei, verfallen, nämlich eine gute und ernsthafte Sache um der an sie 
gehängten Milsbräuche willen verurteilen? Wir seien es Männern wie Reinhardt schuldig, 
dals wir uns an die Sache hielten, nicht an die Übertreibungen. Er erinnere auch daran, 
dals der Frankfurter Lehrplan wegen der leichten Verbindung mit der Realschule das Be- 
stehen von humanistischen Gymnasien erleichtere, unter Umständen erst ermögliche. Eine 
Stadt wie Solingen, die damit neben der Rücksicht auf die Mehrheit der Schüler auch dem 
Bedürfnis einer nicht zahlenmälsig, aber qualitativ wichtigen Minderheit Rechnung trage, 
verdiene den Dank der Freunde humanistischer Bildung, ebenso die Behörde, die solche 
Einrichtungen genehmige. 

Geh.-Rat Jaeger: Blofs das eine möchte er sagen, dals zwischen dem Antrage von 
Schwertzell und seinem kein Unterschied sei, er mildere ihn etwas, sage aber dasselbe. 
Wenn er auf seinem Antrage bestehe, so geschehe es wegen des Blickes auf die Gefahren. 
Was Schwertzell weiter gesagt habe, dafs Reinhardt und die anderen Humanisten seien, 
das habe er auch gesagt. Sie seien Humanisten, darüber sei keine These aufzustellen. Er 
sage nicht wie Luther und Zwingli auf dem Marburger Gespräche: Ihr habt einen anderen 
Geist als wir. Aber es sei davon die Rede, dals man dieses Experiment nicht blind- 
lings, rasch, im Übereifer allgemein machen solle. Das würde Revolution bedeuten, 
Dann noch eins: unser Schulwesen habe zu den Entscheidungen von 66 und 70 ungeheuer 
viel beigetragen, weil unsere gymnasiale Bildung sich immer entwickelungs- und fort- 
bildungsfähig gezeigt habe, weil immer Neues eingeführt sei, ferner in die Lektüre ganz 
neue Gesichtspunkte gekommen seien. Es sei gesund gewesen, weil es nicht stehen ge- 
blieben sei. Aber jedes Ding habe seine Wurzel und seine Grundlage, und weil der 
Frankfurter Plan an die Wurzel gehe, deshalb sei er dagegen. e 

Direktor Evers-Barmen: Es sei aulserordentlich wünschenswert, wenn die Überein- 
stimmung ausdrücklich ausgesprochen würde. Schwertzell glaube offenbar in dem Wort 
“Experiment? eine Rüge, einen Tadel finden zu müssen, während Jaeger sage, dals er gegen 
die Frankfurter nichts habe. Gegen die in der That zahllosen Reformer, die das huma- 
nistische Gymnasium als Gymnasium für abgetakelt ansühen, müsse man doch vorgehen, 
Angriffe, denen man alle Tage in der Zeitung begegne. Er habe Jaeger so aufgefafst, 
als ob eine Kundgebung nach aulsen gemacht werden solle. Und was das beträfe, dals 
Jaeger sage, unser Gymnasium sei immer weiter in jeder Beziehung fortgeschritten und habe 
allen notwendigen Forderungen Rechnung getragen, so sei das doch anzuerkennen. Wir 
mülsten endlich einmal in Ruhe gelassen werden, um endlich zur Arbeit zu 
kommen. Dann kämen wir in edlen Wetteifer. Anfang 90, erinnere er sich genau, habe 
er für Reinhardt eine Lanze gebrochen, dals derselbe das Allerbeste meine, ebenso 


572 E. Oehley: Bericht über die 37. Versammlung des Vereins rheinischer Schulmänner 


Schwertzell. Aber wenn man uns die Haut über den Kopf ziehen wolle, so würden wir 
uns dagegen wehren. Es komme darauf an, dals eine möglichst übereinstimmende Resolution 
gefalst werde. 

Direktor Cauer: Auch er sei für Ruhe. Aber damit diese erreicht werde, erscheine 
ihm ein recht kräftiges Wort erwünscht, und deshalb sei er für These 1 von Jaeger; ob 
mit mehr oder weniger Majorität, sei gleich. 

Geh.-Rat Jaeger: Er sei schon willens gewesen, statt Experiment ‘Stadium des Ver- 
suchs’ zu schreiben, aber in Experiment — wissenschaftlicher Versuch — liege eben An- 
erkennung. 

Darauf wird ein Schlufsantrag mit Anhörung der beiden noch gemeldeten Redner an- 
genommen. 

Direktor Schweikert-M.-Gladbach: Nach dem, was Cauer mitgeteilt habe, scheine 
die Hauptsache doch die zu sein, dafs man an dem Phantom festhalte, als ob man mit 
einer einheitlichen Schule alles Mögliche erreichen könne. Mit dieser Einbildung müsse 
doch endlich einmal aufgeräumt werden: eine Schule könne doch nicht auf alle möglichen 
Berufe des heutigen Lebens vorbereiten. Das für die Schule verhängnisvolle Berechtigungs- 
wesen müsse in vernünftige Bahnen gelenkt werden! Er möchte deshalb doch Schwertzell 
bitten, sich der These in diesem Sinne anzuschlielsen. 

Direktor Schwertzell: So richtig es sei, wie er vorhin bemerkt habe, dals wir die Sache 
selbst im Auge behielten, ebenso richtig sei es, dafs wir die Wirkung unserer Beschlüsse ins 
Auge falsten. Gegen das Wort “Experiment? wäre an sich nichts einzuwenden, aber es liege 
im Zusammenhange etwas Geringschätziges darin. Ebenso möchte er das Wort “Umwälzung’ 
vermieden sehen, welches in diesem Zusammenhang geradezu Revolution bedeute. [Stimmen: 
Das soll es ja.] Seine Zusatzthese würde unnötig sein, wenn auf die 1. These nicht noch 
die 2. und 3. folgte. Wenn diese wegfielen, ziehe er seinen Antrag, soweit er die Zusatz- 
these betreffe, zurück. 

Das Reformgymnasium sei gerade das Gegenteil von der Einheitsschule. Dem Wunsche, 
dals wir in Ruhe leben möchten, schliefse er sich an; aber durch ein Verdammungsurteil 
über das Reformgymnasium werde dieser Wunsch nicht erfüllt, vielmehr gerade der wirk- 
lichen Umsturzbewegung Vorschub geleistet. 

Der Vorsitzende: Oberlehrer Marcks habe auf das Wort verzichtet, aber eine kleine 
redaktionelle Änderung der 1. These eingebracht, nämlich einzuschieben hinter dem Wort 
‘Lehrplan’: “jetzt schon’ und statt “nicht eine Reform’ zu setzen: “gegenwärtig keine 
Reform’. 

Zur Beruhigung glaube er den Schlufssatz aus der Rede des Ministers vom 30. März 4. J. 
vorlesen zu müssen. 

Geh.-Rat. Jaeger: Er bitte die 1. These nicht zu schwächen. Er wolle nur sagen 
Geht nicht weiter! Geht nicht blindlings vor! Setzten wir ein ‘gegenwärtig’ hinein, dann 
könne die Regierung sagen “nicht bis Sonntag; aber am Montag”. 

Mit grofser Majorität wurde der Antrag Jaegers angenommen. 

Der Vorsitzende schliefst die Sitzung um 3 Uhr, spricht für die rege Debatte seinen 
Dank aus und bedauert, dafs Oberlehrer Dr. Marcks-Köln wegen der vorgerückten Zeit seinen 
Vortrag nicht halten könne: derselbe wird auf die nächste Tagesordnung gesetzt, werden. 

Eine gröfsere Zahl von Teilnehmern vereinigte sich darauf zu einem gemeinsamen 
Mittagsmahl im Civilkasino, und abends fand sich eine grolse Zahl zur gemütlichen Zu- 
sammenkunft bei einem Glase Bier im Reichshof zusammen. 
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EINE STIMME AUS DEM VOLKE FÜR DEN HUMANISMUS 


Von HERMANN DIELS 


Bei den volkstümlichen Vortragskursen, welche nunmehr im dritten Winter 
in Berlin abgehalten werden, ist die Beobachtung gemacht worden, dafs die 
guten Erfolge dieser Bestrebungen wesentlich gehoben werden könnten, wenn in 
das Programm dieser Kurse sowohl auf der naturwissenschaftlichen wie geistes- 
wissenschaftlichen Seite Elementarkurse eingefügt würden, dazu bestimmt, die 
nnerläfslichen Vorbedingungen wissenschaftlicher Erkenntnis den Kreisen, für 
welche diese Vorträge berechnet sind, in einfachster Form zu übermitteln. So 
ist in diesem Semester ein chemischer und ein lateinischer Elementarkurs ein- 
gerichtet worden, und beide haben in den unteren und mittleren Kreisen der 
Bevölkerung eine sympathische Aufnahme gefunden. In dem Lateinkurse haben 
sich über 300 Teilnehmer eingefunden, gegen 50 Frauen und 250 Männer; von 
den letzteren gehören nach den statistischen Ermittelungen gegen 200 den unselb- 
ständigen Fabrikarbeitern und Gesellen (113), Handlungsgehilfen (34), Subaltern- 
beamten (51) an, die übrigen dem selbständigen Kaufmannsstand, der Technik, 
dem Lehrerberuf u. s. w. 

Für diesen Unterricht nun hat der Privatdozent an unserer Universität 
Dr. Helın, der seit mehreren Jahren als Assistent am philologischen Proseminar 
thätig ist, ein kleines Übungsbuch zusammengestellt, das, als Manuskript ge- 
druckt‘), den Teilnehmern unentgeltlich überreicht wurde. Es enthält, auf fünf 
Lektionen verteilt, zehn zusammenhängende, eigens zu diesem Zwecke verfalste 
Stücke aus der lateinischen und griechischen Sage und Geschichte mit Dekli- 
nations- und Konjugationstabellen und einem Wörterverzeichnis und wird bei 
dem von Dr. Helm geleiteten Unterricht (fünfmal 17, Stunden) so benutzt, dafs 
die Hälfte der Stücke vordemonstriert, die andere zur eigenen Bearbeitung zu 
Hause aufgegeben und das nächste Mal abgefragt wird. 

Über die Resultate dieses Versuches kann natürlich erst nach Abschlufs 
des eben (November 1900) begonnenen Kursus ein Urteil formuliert werden. 
Man hofft die Mehrheit der Teilnehmer so weit zu bringen, dafs im nächsten Kurse 
(Januar Februar 1901) ein Buch Cäsar gelesen werden kann. 

Schon jetzt hat aber der Versuch mannigfachen Anklang auch über Berlin 
hinaus gefunden. Zahlreiche N achfragen nach dem Ubungsbuche sind ergangen, 
und es ist vielleicht zu hoffen, dafs die durch den Radikalismus völlig ver- 
fahrene Bildungsfrage durch den gesunden Sinn des Volkes selbst wieder in 
das richtige Geleise zurückgelenkt wird, wenn es nun mit eigenen Augen sieht, wie 
wertvolle Güter in der Pflege der humanistischen Bildung eingeschlossen sind. 
In diesem Sinne scheint vielleicht ein an Dr. Helm gerichteter Brief eines 


D Es soll demnächst in einer Bearbeitung durch den B. G. Teubnerschen Verlag auch 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden. 
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Breslauer Kaufmanns nicht unwert, auch weiteren Kreisen mitgeteilt zu werden. 
Das Urteil eines solehen unbeteiligten, mitten im Leben stehenden Mannes 
wiegt für die öffentliche Meinung meines Bedünkens hundertmal mehr als das 
Reden und Schreiben der bedeutendsten Philologen von Universität nnd Schule, 
deren Wort einfach ins Wasser fällt, weil jeder Aufsenstehende weils, dafs sie 
pro aris et focis kämpfen. Der Brief lautet so: 


Hochgeehrter Herr Doktor! 


Mit Interesse habe ich vor einigen Tagen in der National-Zeitung ge- 
lesen, dafs in Berlin der Versuch gemacht wird, in die Volks-Hochschulkurse 
auch den Unterricht in der lateinischen Sprache unter Ihrer Leitung aufzu- 
nehmen. Seit langem habe ich aus den innerhalb und aufserhalb meines (kauf- 
männischen) Berufes gemachten Beobachtungen und Erfahrungen die Über- 
zeugung gewonnen, dafs die Kenntnis wenigstens der lateinischen Sprache 
unentbehrlich ist für jeden, der das Streben hat, durch eingehendere Studien 
über das Niveau einer gewissen Scheinbildung sich zu erheben. Diese Über- 
zeugung konnte nur verstärkt werden durch den Umstand, dafs der in höheren 
Stellungen thätige Kaufmann heute sehr häufig in die Lage kommt, oft kom- 
plizierte Rechtsverhältnisse zu erörtern und zu beurteilen, mit Anwälten zu 
diskutieren u. s. w. In diesen Fällen ist Unkenntnis der lateinischen Sprache 
ein so schwerwiegendes Hindernis, dafs auch der klare und scharfsinnige Kopf 
nur zu oft Gefahr läuft, aus nicht voll verstandenen Urteilsbegründungen, 
Kommentaren u. s. w. falsche Schlüsse zu ziehen, die meisten aber eines eigenen 
Urteils sich überhaupt begeben müssen in Fragen, die für sie selbst von der 
gröfsten Wichtigkeit sind. Aber auch davon abgesehen, habe ich schon vor 
etwa fünfzehn Jahren die Beobachtung gemacht, dafs Schulfreunde, die im Gegen- 
satze zu mir, der ich eine (württembergische) Oberrealschule besucht habe, ein 
Realgymnasium oder Gymnasium absolviert hatten, schon nach wenigen Jahren 
auch im Französischen dem Realschüler (ich war in Sprachen stets Primus) 
gewachsen waren, ihn bald aber an sicherem Sprachgefühl übertrafen, obgleich 
der Unterricht in dieser Sprache bei jenen vier Jahre später eingesetzt hatte. 
Ich bin deshalb der Ansicht, dafs für den Kaufmann — namentlich auch, wenn 
er die Schule vor dem Abiturium verläfst — die humanistische Schulbildung 
angemessener ist als die in den gleichen Jahren an der Realschule gebotene; 
dals es wichtiger für ihn ist, eine genaue Kenntnis des Lateinischen zu haben, 
als einige Jahre an der Schule Englisch zu treiben, das bei seinem Mangel an 
grammatikalischen Schwierigkeiten auch ап pädagogischem Wert dem Latei- 


nischen weit nachsteht und das zu erlernen der junge Kaufmann — einigen 
Trieb zur Fortbildung natürlich vorausgesetzt — während seiner Lehrzeit Zeit 


und Gelegenheit genug hat. Mit der sicheren Beherrschung der lateinischen 
und deutschen Sprache und mit einiger Kenntnis des Französischen hat der 
junge Kaufmann den Schlüssel zu den Hauptkultursprachen, mit Ausnahme 
der russischen, und ist im stande, sich dieselben viel leichter anzueignen als 
der, welcher dieser Grundlage entbehrt. Wie wichtig aber Sprachenkenntnis 
für den Kaufmann ist, braucht nicht erst gesagt zu werden. Auch der, dessen 
spätere Thätigkeit und damit weitere Ausbildung mehr nach der technischen 
als der juristischen Seite neigt, kann ihrer nicht entraten, während anderseits 
der Vorsprung, den die Realschule hinsichtlich der eigentlichen Realfächer m 
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Sekunda bietet, nicht so erheblich ist, dals er nicht auch von einem huma- 
nistisch Gebildeten verhältnismäfsig leicht und rasch eingeholt werden könnte. 

Ich weils, dafs ich mit meiner Ansicht gerade in kaufmännischen Kreisen 
ziemlich vereinzelt stehe. Deshalb habe ich auch absichtlich hier nur die 
praktischen Gesichtspunkte hervorgehoben, die heute ja ausschlaggebend sind, 
und schweige ganz von dem Manko an ideellen Bildungswerten, das derjenige 
erleidet, der der Kenntnis der klassischen Sprachen und damit in der Regel 
des klassischen Altertums überhaupt entbehrt. Und doch hat unsere ganze, 
von den Modernen so hoch gepriesene europäische Kultur und Civilisation 
ihre Wurzeln in dieser klassischen Kultur und ist von ihr immer aufs neue 
wieder befruchtet worden! Aber man verlangt heute nicht, was man von 
jeher gefordert hat, dafs man für das Leben lerne „sondern dals die Schule den 
Schüler auf die Anforderungen des praktischen Bedürfnisses vorbereite, ihn mit 
diesen vertraut mache. Das zu fordern, erscheint mir aber widersinnig, wenn 
man die Fassungskraft des dem praktischen Leben meist noch abgewandten 
jugendlichen Geistes und vor allem auch die Zeit, über welche die Schule 
überhaupt zu verfügen hat, in Betracht zieht. Mir scheint, dafs man die Auf 
gabe einer allgemeinen Bildungschule in bedauerlichem Mafse verkennt. Sie 
kann — neben der sittlichen Erziehung — der Jugend doch nur eine feste 
Grundlage geben, auf welcher der einzelne je nach seiner späteren Stellung im 
Leben selbst weiter bauen und die für seinen Beruf erforderlichen Spezialkennt- 
nisse sich aneignen kann, Das geschieht aber meines Erachtens besser, wenn 
einige wenige Disziplinen gründlich gelehrt und gelernt werden, als wenn der 
Unterricht sich in zwölf und noch mehr Disziplinen zersplittert, von denen nach 
wenigen Jahren nichts mehr im Gedächtnis haften geblieben ist. Ich meine, 
die Schule — auch für die Gebildeten — habe ihre Aufgabe erfüllt, wenn 


einige fremde Sprachen — weshalb ich hier dem Lateinischen und Fran- 
zösischen den Vorzug gebe, habe ich gesagt —, die elementare Mathematik in 
ihren Hanptsätzen und — möchte ich hinzufügen — das Freihandzeichnen so 


betrieben werden, dafs auch der durchschnittlich begabte Schüler hierin ein 
sicheres Können erreicht, welches sich nicht so leicht verliert, wenn auch un- 
mittelbar auf den Schulbesuch eine kürzere oder längere Pause folgt. Alles andere 
ist mehr oder weniger Zuthat und das Wesentliche davon kann sogar mit Vor- 
teil und in einer die Schüler anregenden Weise im Rahmen der genannten 
Disziplinen gelehrt werden. Dafs ein junger Mann, der eben die Schule ver- 
lassen hat, den Anforderungen des praktischen Lebens’ gewachsen sei, verlangt 
niemand. Und wenn er es wäre, so würde ihm schon wegen seiner Jugend 
wohl schwerlich jemand einen Posten anvertrauen, auf dem er seine Kenntnis 
verwerten könnte. Zudem haben alle, um die es sich hier handeln kann, Ge- 
legenheit, während einer über Jahre sich erstreckenden Studien- oder Lehrzeit 
sich die für ihren Beruf erforderlichen Spezialkenntnisse anzueignen, und sie 
werden es hier leichter können als auf der Schule, weil sie mit den Dingen 
und Verhältnissen selbst unmittelbar zu thun haben, nicht auf blofse Vor- 
stellungen angewiesen sind, die immer von der Wirklichkeit bedeutend abzu- 
weichen pflegen. Wo ein Streben nach Weiterbildung vorhanden ist, wird es 
sich sogar folgerichtiger geltend machen, wenn man nicht vorher an allen mög- 
lichen Wissenschaften genascht hat und sich in einer gefährlichen Sicherheit 
über den Besitz von Kenntnissen wiegt, die man in Wahrheit sich niemals zu 
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eigen gemacht hat. So aber bürdet man im Streben nach praktischen“ 
Kenntnissen, für die eine unmittelbare Verwertung gar nicht gegeben ist, der 
Schule immer neue ‘Fächer’ auf, wodurch Lehrer und Schüler in einer Weise 
überlastet werden, dafs der die Schule verlassende junge Mann, froh, alles Lern- 
zwanges endlich ledig zu sein, nur zu geneigt ist, jedes weitere Studium zunächst 
an den Nagel zu hängen. Verlangt man dann nach einigen Jahren von dem 
jungen Kaufmanne die Kenntnis fremder Sprachen, so schilt er auf die Schule, 
die ihn “nur unnötiges Zeug, nicht das für das praktische Leben Notwendige’ 
gelehrt habe; er vergifst, dafs er selbst die Schuld trägt, indem er Jahre hin- 
dureh seine freie Zeit verbummelte, anstatt den einen oder anderen Abend der 
eigenen geistigen Weiterbildung zu widmen — übrigens eine wohlthuende und 
anregende Erholung nach der in den ersten Jahren immer mehr oder weniger ein- 
förmigen und schematischen Tagesarbeit. So vermehrt er die Zahl der Gebildeten', 
in Wahrheit der unüberlegten und unverständigen Kritiker, die absprechend ur- 
teilen über eine Sache, welche sich bewährt hat, und über eine Schule, der doch 
auch gerade die bahnbrechenden Geister auf den Gebieten der Naturwissenschaften 
und der Technik zum weitaus gröfsten Teil ihre erste Bildung verdankten. 

Entschuldigen Sie, hochgeehrter Herr Doktor, diese langatmigen Expekto- 
rationen, die Ihnen ja gewifs nichts Neues sagen und für Sie höchstens in so 
fern von einigem Interesse sein können, als sie Ihnen zeigen sollen, dafs man 
auch in geschäftsthätigen Kreisen Ihr Vorhaben mit aufrichtiger Sympathie 
begrüfst und überzeugt ist von der Wichtigkeit, welche eine weitere Ausbreitung 
klassischer Bildung für unsere ganze kulturelle Entwickelung hat. 

Meine Darlegungen hätten natürlich nicht den geringsten Wert und könnten 
nicht den mindesten Anspruch auf Beachtung erheben, wenn ich es bei der 
gewonnenen Erkenntnis bewenden liefse und mich nicht hätte entschliefsen 
können, nun auch selbst noch das Studium der lateinischen Sprache aufzu- 
nehmen. Ich habe damit begonnen, mufs aber leider gestehen, dafs ich bisher 
noch kein mir voll zusagendes Hilfsmittel für ein systematisches Studium habe 
finden können. Die mir bekannten Lehr- und Übungsbücher, so vortrefflich 
sie sein mögen, sind doch zumeist auf ein so jugendliches Alter zugeschnitten, 
dafs sie dem Erwachsenen, dem auch ein rascheres Vorschreiten wünschens- 
wert ist, oft wenig Interesse zu bieten vermögen. Die “lateinischen Unter- 
riehtsbriefe nach der Methode Toussaint-Langenscheidt’ dagegen, die ich auch 
erworben habe, erscheinen mir, soweit ich urteilen kann, als eine aus rein 
geschäftlichen т ünden erfolgte, unbefriedigende Nachahmung einer auf die 
neueren Sprachen mit во grofsem Erfolge angewandten und für diese vortreft- 
lichen Methode. Ich glaube, dafs mir das von Ihnen für Ihre Kurse verfalste 
Übungsbuch sehr gute Dienste leisten würde und erlaube mir die höfliche An- 
frage, ob es, obgleich nur als Manuskript gedruckt, nicht auch im Wege des 
Buchhandels zu beziehen ist. Wenn nicht, so wäre ich ihnen aufserordentlich 
verbunden, wenn Sie vielleicht die Güte haben wollten, mir direkt ein Exem- 
plar zu überweisen; die Kosten wollen Sie mir zur Begleichung gefälligst 
bekannt geben oder — ganz nach Ihrem Belieben — durch Nachnahme erheben. 

Genehmigen Sie T% chgeehrter Herr Doktor, die Versicherung der aus- 
gezeichneten Hoc ungeyomit ich die Ehre pake zu verharren 


5 © Biblioteka; 8) Ihr sehr ergebener 
ES 
% 87 Karl Lockemann. 


К> а 


Verlag von B. G. Teubner іп Leipzig. 


andbuch der deutſchen Sprache f. höhere 
Lyon, ho 2 Teile. gr. = In Leinwand 
geb. je M 2.80. 


І. Teil. Mit Übungsaufgaben. 
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Ausgabe in 3 Abteilungen: 


н Gerta bis Tertia. 7. Aufl. 


1. Abt Serta. 7. Aufl. [VIII u. 120 S. 1899. kart. 4.1.20. 

9. — Quinta. 7. Aufl. [IV u. 88 6.) 1899. kart. 41 1. 

3. — Quarta und Tertia. 7. Aufl. ШІ u. 78 61 1899. 
Tart. M —. 80. 

II. Teil. Stiliſtik, Poetik und n Für obere 
Klaſſen. 5. Aufl. VIII u. 317 S.] 1897. 

Ausgabe in 3 Abteilungen: 

1. Abt. Kurzgefaßte deutſche Stiliſtik. 3. Aufl. [VIII u. 94 S.] 
1893. kart. f 1.— 

2. — Abriß der deutſchen Poetik. 3. Aufl. [VI u. 80 S. 
1893. kart. M 1.— 
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Abriß ber deutſchen Litteraturgeſchichte. 3. Aufl. [VILL 
u. 142 S.] 1893. In Leinwand geb. M. 1.60. 


Vielfachen Wünſchen entſprechend it 
um die Einführung zu erleichtern 


nunmehr auch der 1. Teil dieſes weitverbreiteten, eimigartigen 
Handbuches der dentſchen Sprache in 3 Abteilungen erſchienen. 


Das Buch hat fi, wie ebenſo die raſche Folge der Auflagen 

als die vielen Beſprechungen hervorragender Fachmanner 
eweiſen, außerordentlich bewährt und ift in einer großen Anzahl 
Schulen eingefuhrt. eee 

ie Grammatik giebt neben einer anſchaulichen Фат. 
ſtellung der Formen und Regeln namentlich auch ein reiches 
Übungsmaterial, das methodiſch gruppiert und ſyſtematiſch аш» 
gebaut iſt. Die Formen und Regeln werden nach den eigenen 
Geſetzen der deutſchen Sprache entwickelt, wie ſie durch die 
iſtoriſche Forſchung unſeres Jahrhunderts aufgehellt worden 
Zi Überall ift die neuere Forſchung gebührend berückſichtigt. 
In der Titkerakurgeſchichte war der Verfaſſer vor 
allem darauf bedacht, allen unnötigen Ballaſt, mit dem 
unſere Schüler leider nur allzu oft gequält werden, auszuscheiden. 
Einen klaren Blick in die Entwicklung unſerer Sprache und 
Dichtung kann der Schüler nur dann erhalten, wenn ſein Blick 
nicht durch Nebenſächliches verwirrt und fein Gedächtnis nicht 
mit Namen und Zahlen überladen wird. Der Verfaſſer hat 
daher nur die beiden Blüteperioden unſerer Litteratur ein» 
gehender behandelt, das Dazwiſchenliegende und Folgende aber 
nur in den Hauptzügen geſchildert. —— — ы өле ө 
Die ӘНІНІҢ beruht auf ſorgfältiger Beobachtung 
5 des Sprachlebens der Gegenwart und des 
Sprachgebrauches unſerer großen Dichter. Sie 
ermöglicht dem Lehrer, die ſtiliſtiſchen Regeln in einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhang zu bringen und dadurch namentlich 
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in Beiersdorf b. Beumark f. S.: 


Gottes Wort 
und Luthers Lehr’. 


Eine neue, kurzgefaßte zuſammenhängende 
und prakkiſche Auslegung des Kleinen 
Katechismus D. Martin Luthers. 


Ш u. 192 S.] gr. 8. geh. M 2.—, 
geſchmackvoll geb. M 2.60. 


Dieſes Hilfsbuch für den Katechismusunterricht, das aus der 
Praxis erwachſen iſt und auf langjährigen eindringenden Studien 
beruht, ſucht den innern Zuſammenhang des ganzen Katechismus⸗ 
ſtoffes und auch der einzelnen Teile jedes Hauptſtückes möglichſt 
kurz und klar zum Ausdruck zu bringen. Es wird allen evange⸗ 
liſch-lutheriſchen Geiſtlichen und Lehrern willkommen ſein. 


auch die Korrektur der deutſchen Aufſätze пив. 
bringend zu machen. "rm re — өк ә ө бб еқ 


n der Ppetik ermöglicht der Verfaſſer, indem er insbe⸗ 
iondere das Betonungsprinzip durchgeführt hat, ebenfalls 
die Übermittlung der Ergebniſſe der neueſten Forſchung an die 
Schule, ohne daß doch das hiſtoriſch Gewordene und der ruhige 
Gang ſtufenweiſer Entwicklung, an dem die Schule feſthalten 
muß, geſchädigt wird pm zm mg e жы өү ть pr nn e 


Aus fachmänniſchen Sefpredungen über Eug Handbuch 
der deuiſchen Sprache. 


„Die auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende 
Darſtellung ift durchweg in eine paffenbe didaktiſche For m 
gebracht... Beſonderes Lob verdient die Auswahl der 
Beiſpiele, die von Anfang an thunlichſt aus dem Geleſenen 
entnommen ſind und ſchon dadurch die Aufmerkſamkeit der 
Schuler feſſeln. Der 2. Teil ſtellt ſich den beſten Arbeiten 
ſeiner Art ebenbürtig zur Seite; ja manche Abſchnitte 
dürften mit ſolcher Klarheit und Gründlichkeit in 
Schulbüchern überhaupt noch nicht behandelt ſein Soong 
Buch ift — das möchte ich zum Schluß noch einmal 1 иц 
— ſehr geeignet, den Schülern der oberen Klaſſen nicht nur die 
notwendigen pofitiven Kenntniſſe zu vermitteln, ſondern ihnen 
auch über ihre Schulzeit hinaus Anregung zur Beſchäftigung mit 
unſerer Sprache und Litteratur zu geben.“ ( 

(O. Menſing in der „Ztſchr. f. deutſche Philol.“ 97. 558.) 

„Die Grundſätze, nach welchen gearbeitet wurde, ſind 
durchaus geſund und der neueren Forſchung entſtammend. Was 
allen drei Teilen gemeinſam zum Vorteile gereicht, iſt der An⸗ 
ſchluß an erprobte Werke, ſytematiſcher Aufbau, relative Gott, 
ſtändigkeit bei guter Auswahl und Rückſichtnahme auf die Be 
dürfniſſe der Schule ſowie Überſichtlichkeit. Der Verfaſſer bekundet 
weiteres hiſtoriſchen Sinn, verfügt über eine klare, auch Wärme 
für den Gegenſtand verratende Sprache und forgt wiederholt für 
ge Litteraturnachweiſe, namentlich für die Litteratur 
geſchichte.“ 

(R. Löhner in der „Ztſchr. f. öſtr. Gymn.“ 58. 209.) 

„Der verdienſtvolle Herausgeber der „Zeitſchrift für den 
deutſchen Unterricht“ bietek hier ein äußerſt praktiſches Handbuch. 
das bon pädagogiſchem Geſchick ebenſo ſehr wie von Benutzung 
der Ergebniſſe der neueſten Forſchung, ſofern diefe völlig geſichert 
und für die Schule verwendbar find, Zeugnis ablegt. Das 
= d der Beachtung aller Lehrer des Deutſchen dringend 
empfohlen.” 

(Deutſche Blätter f. Erziehungs⸗ u. Unterrichtsw. 47) 


Ұс Regel anſchaulich gemacht wird, 
bungsſtoff. 


weit hinter fid, fo 
nich entbehren fann; 
der unermüdliche Verfaſſer weit mehr 
ein Hausbuch tm 


(Saalfeld in d. „Ztſchr. d. Allgem. deutſch. Sprachver.“ VI. 185.) 
Verlag von B. 6. Teubner in Leipzig. 


Veröffentlichungen 
zur Geschichte des gelehrten Schulwesens 


im Albertinisehen Sachsen, 
Herausgegeben im Auftrage 
des Sächsischen Gymnasiallehrervereins. 


I. Teil: 
Übersicht über die geschichtliche Entwickelung der Gymnasien, 
[ҮШ u. 248 S.J gr. 8. 1900. geh. 4 6. — 


Der Vorstand und nach dessen Vorschlag die Haunt- 
versammlung des Sächsischen Gymnasiallehrervereina hattan 
in den Jahren 1898 und 1899 beschlossen, eine auf wissen- 
schaftlicher Forschung bsruhende Geschichte des gelehrten 
Schulwesens in dem Albertinischen Sachsen unter die Auf 
gaben des Vereins aufzunehmen. Eine Vorarbeit stellt das 
nunmehr erschienene Werk dar, entstanden aus Beiträgen 
von Mitgliedern der Kollegien der Gymnasien. Nach einer 
Übersicht über „die Oberbehörden“ von О. Kümmel folgen 
dis Darstellungen der Geschichte der einzelnen Gymnasien; 
den Schlufs machen einige statistische Tabellen über Zahl, 
Alter, Einkommen der Lehrer, die Zahl der Klassen und der 
Schüler u. 8. w. 

Das Buch wird sich als wohl geeignet zu einem Überblick 
über die wichtigsten Entwickelungsstadien und die charakteris- 
tinchon Bigenschaften der wächsisobon Gymnasien erweisen. 


um 


Leipzig a В. 6. Teubner a Berlin 


Dr. Otto Boer ners 


eusprachliches Unterrichtswerk 


mit besonderer Berücksichtigung der Übungen 
im mündlichen und schriftlichen freien Gebrauch der Sprache. 


earbeitet v.Br.0.Boerner, 


“. 4 B 
ranzösisch: Oberlehrer am Gymnasium zum 
heil. Kreuz zu Dresden.. 
Ausgabe A: 
Lehrbuch. — Hauptregeln. — Wörterbuch. — 
Oberstufe. — Syntakt. Anhang. 
Ausgabe B für Mädchenschulen: 


I. III. Teil: 1.—3. Unterrichtsjahr. 
IV. Teil (Oberstufe): 4. und 5. Unterrichtsjahr 
(mit Wörterbuch). 


Neubearbeitung der Ausgabe B: 
Teil III u. IV, 1/2. 
Zu IV: Hauptregeln nebst syntakt. Anhang B. 
Vereinfachte Ausgabe B: 
Meil I: 1. Unterrichtsjahr (mit gramm. Anhang). 
Teil II-IV: 2.—4.Unterrichtsjahr. [U.d.Pr.bez.inVorber.] 


Ausaabe С gekürzte Neubearbeitung: 


Аче х эз -Ü— — — 
Lehrbuch. — Hauptregeln. — Oberstufe. 


Ausgabe D für preufsische Realschulen: 
mitbearbeitet von Dr. Fr. Schmitz, Oberlehrer an der 
Oberreulschule zu Essen, 


Toeil I: Sexta und Quinta; ЕЕ: Quarta; III: Oberstufe. 
[U. d. Pr. bez. in Vorber.] 


Französisches Lesebuch 
für höhere Schulen, insbesond. für Seminare. Bearbeitet 
von Dr. ©. Boerner und Seminarlehrer С. Pilz. 
9 Teilo. Teil Ж: Prosaische und poetische Musterstücke. 
Teil ЖЕ. (0. 4. Pr.] 


Die aufserordentlich grofse, sich stetig mehronda Anzahl 
von Einführungen in mehr als 400 Städten mit insgesamt 
über 500 der verschiedenartigsten höheren und mittleren 
Lehranstalten des In- und Auslandes bedeutet einen uner- 
wartet raschen Erfolg dieses Unterrichtswerkes, der bei der 
Hochflut alter und neuer Erscheinungen auf diesem Gebiete 
um во bemerkenswerter ist. y 


Einige Urteile von Autoritäten: ad 
Die Boernerschen Bücher sind ein ganz vorzügliches Lehr- 
mittel: eine Art Quintessenz aller guten und rationellen 
Methoden. е Ihrem Lehrbuche und seiner Methode wird 
jedenfalls die Zukunft gehören. e Dan Boernerscha 
Lehrbuch übertrifft meines Erachtens alle ähnlichen 
Bücher. e Ich halte dieses Buch geradezu für das Ideal 
eines französischen Lehrbuchs. 


H + Bearbeitet von Dr. O. Boerner 
Englisch • und Dr. 0. Thiergen, Professor 


am Kgl. Kadettenkorps zu Dresden. 


Ausgabe A: 
Lehrbuch. — Grammatik. — Oberstufe. 
Ausgabe B für Mädchenschulen: 


X. u. II. Teil: 1. u. 2. Unterrichtsjahr. III. Teil: 
kurzgef.Syntax. IV. Teil: erwelt. Synt. (f. Seminare). 
Zu III. IV: Hanptregeln der englischen Syntax. 


Ausgabe C gekürzte Neubearbeitung: 
mitbearbeitet von Prof. Dr. A. Schöpke, Direktor der 
Realschule 1 zu Dresden. 


Lehrbuch. — Grammatik. — Oberstufe. 


Elementarbuch der englischen Sprache 
(für das Kadettenkorps). 


е Bearbeitet von Dr. O. Boerner 
Italienisch: und Prof. R. Lovera an der 
Handelshochschule zu Venedig. 


Lehrbuch. — Grammatik. — Oberstufe [in Vorber. ]. 


Ausgabe für Österreich 
im Verlage von С. Graeser & Co., Wien IV/2. 


— 


— — — Ы 


Das Freiezemplare zur Prüfung behufs event. Einführung 
sowie ausführlicher Prospekt stehen gern zu Diensten vom 
Verlage В. d. Teubner in Leipzig, Poststralse 3. 


gg 


VERLAG VON В. G. TEUBNER, LEIPZIG. 


W. KOKEN: 


FRANZÖSISCHE SPRECH- 
ÜBUNGEN 
AN REALANSTALTEN. 


ANLEITUNG ZU DEREN NACH STUFEN 
GEORDNETEM, PLANMÄSSIGEM BETRIEBE, 
NACH DEN NEUEN LEHRPLÄNEN 
ZUSAMMENGESTELLT. 


[55 S.] Lex.-8. 1899. geh. «M 1.80. 


Die notwendigen Gegenstände und wesentlichen Vorkomm- 
nisse des täglichen Lebens, die gesellschaftlichen Umgangs- 
formen, die wichtigen Verkehrsmittel, der gegenwärtige 
Kulturzustand, die geographischen Verhältnisse, die Geschichte 
und die Litteratur Frankreichs werden in den Bereich dieser 


Sprechübungen einbezogen, sodafs der mit der Sprache und 
den Zuständen unserer westlichen Nachbarn vertraut zu machen- 
den Jugend nichts Wissenswertes vorenthalten wird. 


BRUNO EGGERT: 


PHONETISCHE UND 
METHODISCHE STUDIEN 
IN PARIS І 


ZUR PRAXIS DES NEUSPRACHLICHEN 
UNTERRICHTS. 


[VIII u. 110 S.] gr. 8. geh. M 2.40. 


Der Verfasser bietet Beobachtungen und Studien, die er 
in Paris gemacht hat. Er berücksichtigt dabei in erster Linie 
die Bedürfnisse des französischen Unterrichts in Deutschland 
und giebt allen Neuphilologen wertvolle Anregungen, wie die 
praktischen Fähigkeiten des Sprechens und Verstehens syste- 
matisch ausgebildet werden können. 


1900. 


 — Ç ss Á TU 


Verlag топ В. 6. Teubner in Leipzig. 


eometrische Zugaben, 


Ein Lehr- u. Ubungsbuch zum Gebrauch 
beim Unterricht an höheren Schulen. S.. 


Bearbeitet von 


Professor Dr. M. Schuster 


Oberlehrer an der Oberrealschule zu Oldenburg. 


Tafeln. 


Ausgabe B: für Progymnasien und Real- 


[ҮП u. 111 SJ Mit 2 lithogr. Tafeln. 
schulen. gr. 8. 1900. In Leinwand geb. Ж. 1.60, 


ПП u. 147 8] 
it 2 Шорт. 
In Leinwand gebunden M. 2.— 


Mathematische Unterriehtsblätter 1898, Nr. 3: 


n... Wie іп der Arithmetik fast der ganze Wissensstoff 
durch Beispiele erlernt wird, während das Lehrbuch eine 
untergeordnete Rolle spielt oder gar nicht gebraucht wird, 
во soll auch die Geometrie durch fortgesetzte Beschäftigung 
mit geeigneten Aufgaben gelehrt werden. Es ist von selbst 
klar, dafs eine in diesem Sinn geschriebene Aufgaben- 
sammlung eine methodische Anordnung und lückenlose 
Folge aufweisen mufs, die es ermöglicht, den Lehrgang auf 
sie zu gründen." (Vorr. 8. 4) Die Aufgabe wird во zu- 
sammengestellt, und die Beweise werden derart durch analy- 
uterende Fragen eingeleitet, data sich dem Schüler die 
geometrischen Wahrheiten von selbst ergeben. Oft genug 
wird ja die Forderung genetisch-heuristischer 
Unterrichtamethode betont und wenigstens von 
der jüngeren Generation auch der Unterricht 
thatsächlich mach dieser Methode ausgeübt. 
wie im vorliegenden, 


Verlag von H. G. Teubner in Leipzig. 


rithmetische Regelhefti 


mit Wiederholungstafeln с.с” 


von 


Dr. W. Eichhorn 


Oberlehrer an der Kaiſer Wilhelm⸗Realſchule zu Göttingen. 
In 4 Heften. 1900. 


Quarta (Quinta): Rechnen als Bor 
ſtufe der Mathematik. In dauerhafte 
Umſchlag 40 Pfg. қ 


Untertertia: Grundrechnungsarten m: 
allgemeinen Zahlen. Gleichungen 
In dauerhaftem Umſchlag 40 Pfg. 


Obertertia: Proportionen, Potenzer 
Wurzeln, Gleichungen. In daue 
haftem Umſchlag 40 Pfg. 


Unterſekunda: Logarithmen, Reiher 
Zinſes⸗Zins⸗ und Rentenrechnun 
In dauerhaftem Umſchlag 30 Pfg. 


Die Zuſammenſtellung der „Regelhefte“ ift b 
Beobachtung entſprungen, daß der Unterricht mit de 
Faſſung und Begründung der Sätze im Lehrbuch 
meiſt nicht auskommt, daß alſo das Lehrbuch mei 
erſt zum praktiſchen Gebrauche zurecht gemack 
werden muß Dazu kommt, daß das Lehrbuch al 
die leichte Ermöglichung der Repetitionen kein 
Rückſicht nimmt. Daher ſollen die „Regelhefte“ nid 
eigentlich ein neues Lehrbuch ſein, ſondern vielmel 
ein Schüler⸗ und ein Lehrerbuch, vor allem ein pra 
tiſches Buch, welches auf die Bedürfniſſe des Schüler: 
des Unterrichtes, aber auch des Unterrichtende 
gleichmäßig Rückſicht nimmt. 


ат. 8. 
Heft 1. 


Heft 2. 


Heft 8. 


Heft 4. 


Perlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
Sammlung von Aufgaben aus der 


Arithmetik, Trigonometrie 


und Stereometrie 
mit beſonderer Berückſichtigung der Anwendungen 
B. Müller, 


В and W, Kufnehrskp, 
Oberl, a, Каў. Auguſta⸗Gymn. ule 


Oberlehrer an d. XII. Realf 
zu Charlottenburg. in Berlin. 


Ausgabe A Teil I 1 
für die Mittelklaſſen der Reformfhulen, Gymnaſien, 
Kealgymnaſien u. Gberrealſchnlen. [VIII u. 516 5.) 

gr. 8. In LEuwd. geb. „ 2.80. 
Ausgabe В für Realſchulen. [VIII u. 289 S.] 
In Lnwd. geb. M 2.60, 

Die vorliegende, für die Mittelklaſſen der höheren 
Lehranſtalten beſtimmte Sammlung enthält Auf: 


gaben für den rechnenden Teil aus [Ат 
Gebieten des mathematiſchen EE a 
Im Gegenſatz zu bewährten Sammlungen, die ft. 
lediglich auf ein Gebiet beſchränken und des а! 
den Gebrauch mehrerer Bücher nötig machen, fall 
der Lehrer nicht zum Diktieren greifen will, brin 
fie neben reichlichem Übungsſtoff für die Arifkmteti 
und deren Anwendungen auch aus der Trigoni 
metrie und Sterepmetrie Aufgaben, dere 
Mannigfaltigkeit allen auf dieſer Stufe zu ſtellende 
Anſprüchen genügen dürfte. 


b š 
3 Á CA ren Zuſche ! 


SES Sud if, um es kurg zu 

a eemorragende (бегі kitlid ZS EM 
Malhematiſchen равадов фен Iſtteratur, und de 
Herren Verfaſſern kann man ju dieſer überau 
gelungenen und mühevollen Arbeit nur piel Glu 
wünſchen.“ 
Ausführkiche 2rofpelfe und Freiexempfare zur Prufun 

behufs ev. Einführung ſtehen gern zu Pienſlen. 


FIANDBÜCHER UND NEUE ERSCHEINUNGEN AUF DEM 
ЗЕБІЕТЕ DER KLASSISCHEN ALTERTUMSWISSENSCHAFT 


М VERLAGE VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG. re 


: bei den Syrern vom V. bis VIII. Jahr- 
Aristoteles hundert. Syrische Texte herausgegeben 


von A. Baumstark. n. M. 12.— 
Athe D. Stadt Athen i. Altertum v. C. Wachs mut h. 
n. І. Bd. n. A 20.— П. Bd. 1. Abt. n. M 12.— 
u.a. Zeit v. V. Gardthause n. I. 1. n. 1 10.— 
Augustus 157412 — ne 2 1. 4 9.— 
II. 3 u. IL 8 (Schluls) in Vorbereitung.] 


zrunn, 
Untersuchungen über ausgewählte Kapitel 
zuchwesen. des antiken Buchwesens v. Dzia tz ko. 


n. M 6.— 


“ im Wandel der Jahrhunderte von Th. Zielienski. 
сего Geschmackvoll kart. р. , 2.40. 


D. Briefwechsel C.a v. в. Ргосопв. b. z. Caesars Ermordg. 
у. O. E. Schmidt. n. M. 12.— 


Ciceros Villen. Von 0. E. Schmidt. 


Jemosthenes п. а. Zeit у. А. Schaefer. 


8 Bde. n. M 30.— 


E % Geschichte d. griechischen Etymologika 
itymologika. v. R,Reitzenatein. n. M. 18.-- 


kleine Schriften. I. Bd. Römische Denkmäler — 
Altitalische u. etruskische Denkmäler. n. M 12.— 


n. M 2.— 
2. Aufl. 


` Technologie u. Terminologie 
iewerbe u. Künste. 19) SAR rdt rich ua Roma 
v. M. Blümner. 4 Bde m. zahlr. Abb. n. % 50.40. 


` Шу historische, d. lat. Sprache v. H. Blasa 

ırammatik, A.Dittmar, J. Golling, G. Herbig, G. 
Landgraf, C. F. W. Müller, J. H. Schmalz, Fr. S 012, 
Jos. Thüssing, A. Weinhold. Т. 1. Einleitung u. 
Lautlehre. I. 9. Stammbildungslehre. Von Fr. Stolz. 
је n. M 1.— (Fortsetzung u. d. Pr.) 


Studien z. lat. Modusl. v. A. Dittmar. n. % 8.— 


H НН durch dio öffentlichen Sammlungen 
lelbig 9 Führer klassischer Altertümer in Rom. 2 Bde. 
2. Aufl. Geschmackv. geb. n. % 15.—; Ausgabe mit 
Schreibpapier durchschossen geb. n. 44 17.— 
(Die Bünde sind einzein nicht käuflich.) 


Das Heerwesen der Ptolemäer n. Römer in 
leerwesen. Ägypten v. P. M. Meyer. n, % 8. — 


Die geschichtl. Litteratur d. röm. Kaiser- 
zeit v. H. Peter. 2 Bände. je n. M. 12.— 


(aiserzeit. 
4. antike, v. VI. Jahrhundert v. Chr. big 
(unstprosa, indie Zeit der Renaissance v. E. Norden. 
2 Bde je n. M 14.— 


1 Geschichte der röm. Litteratur v. Teuffel- 
itteratur. Schwabe. 5. Aufl. n. M 14.40. 


Gesch. der griech. Litt. der Alexandrinerzeit v Susemihl. 
2 Bde. n. M 50.— 


Studien und Charakteristiken z. griech. u. röm. Litter - 
Gesch. у. Teuffel. 2. Aufl. n. A 12.— 


8. a. Kunstprosa, 

Шеп Aus Lydien. Epigraphisch-geographische Reise- 
aY " früchte, hinterl. v. K. Buresch, herausgeg. v. 

0. Ribbeck. Mit einer Karte v. H. Kiepert. n. % 14.— 

4 Vorlesungen über d. Geschichte d. Math. 
Aathematik. у. Cantor. Bd. I. 2. Aufl. n. 22.— 

Zeittafeln z. Gesch. d. Math. v. F. Müller. geb. n. H 2.40. 

H der Griechen und Römer v. Christ. 

Netrik n. M. 11.60. 


Grundzüge altröm. Metrik v. Klotz. n. Ж 12.— 


Theorie d. musischen Künste d. Hellenen v. Ro fa ba oh 
ч. Westphal. 3 Bde n. M 36.— 


Aithradates Eupatorv. Reinach. Deutsch v. Goetz. 


n. M 12.— 


2. Aufl. 


H Lexikon 4. griech. u. röm. Mythol. heraus- 

010016 
у 9 geg. v. Roscher. I Ва. [A—H]n. 4 34.— 
II. Bd. [I—M] n. # 88.— TIT Bd. (jede Lief. n. % 2.—) 


im Erscheinen. 
Жан ion. u. ital. N. Untersuch. z. Gesch. 
Nekropolen. d. nachmyken. griech. Kunst v. J. Boeh- 


lau. M. 15 Taf., 1 Plan u. zahlr. Abb. i. Text. In Lnwd. 


kart. n. M 20.— 
Der Bilderkreis des griechischen Ph, 
Physiologus. des Kosmas Indikoplenstes und Okta- 


teuch. Nach Handschriften der Bibliothek in Smyrna 
v.J.Strzygowski. . 4 12.— (Byzantin. Archiv, Heft 8). 
atin auf röm. Münzen v. Imhoof- A 
Porträtköpfe daf u J a et- Blame: 


Auf hellen. u. hellenistischen Münzenv.Imhoof-Blum өт 


n. 46 10.— 

H Pompej. Wandbilder u. röm. Satyrspiele. 

Pulcinella. Von A. Dieterioh. M. Taf. u. Abb, geh. 
n. M 8.--; geb. n. M 10.— 


Quellenkunde. 


4. Aufl. 


Abrifs der griech, und röm. Quollenk. 
von A. Schaefer-Niasen. L Abt. 
n. M 2.— II. Abt. 2. Aufl. n. M 3.20. 


Redner Die attische Boredsamkeit v. Yn las 5 Abi, 
" 2. Aufl. n. A 56. — (Die Bände sind auch einzeln 

käuflich 
Rom Das alte Rom, Entwickelung seines Grundrisses 
* und Geschichte seiner Bauten. Auf 12 Karten und 
14 Tafeln dargest. u. mit einem Plane der heutigen Stadt 


sowie einer stadtgeschichtlichen Einleitung von A. 
Schneider. geb. n. A 16.— 


Führer durch die öffentlichen Sammlungen klassischer Alter- 
tümer in Rom von Wolfgang Helbig. 2 Bde. 2. Aufl. 
Geschmackv. geb, n. 4 15.—. Ausgabe mit Schreib- 
papier durchschosson geb. n. A 17.—. (Die Bünde sind 
einzeln nicht kiufl.) 


о Ausgew. Satiren d. Horaz, Persius u. Juvonal. 
Satura. In freier metrischer Ubertragung v. H.Blümner. 


Geschmackv. kart. n. M 5.— 
TAH Goschichte Bi v. Freeman. Deutsch v. B. 
Sicilien. Lupus. I. u. II. Bd. je n. M 20.— 


Siegesgöttin. 


Fr. Studniczka. 


Sprache. 


Die Siegesgöttin, Entwurf der Ge. 
schichte einer antiken Idealgestalt v. 
М. 12 Taf. n. M 2. — 


Elemontum. Eine Vorarbeit z. griech. u. latein. 


Thesaurus. Von H. Diele п. % 3.— 
Charakteristik d. latein. Sprache von O. Weise. 2 Aufl. 
n. «Ж 2.40. 


т: Handbuch d. griech. Bt. v. б. 
Staatsaltertümer. 54 Ge Ted le 
Athen) 2. Aufl. n. M 8.— II. Bd. n. % b. C0. 


Staatsverfassu n g. Geschichte u. System d. röm. St. 


v. E. Herz og. 2 Bde. n. 4 33.— 


TAL Festschrift 60. Geb: Т 
Streng Helbigiana. d bret zum бо, Geburt. 


Rom. In Leinwand kart. n. % 40.— 


Tatian's 


sogenannte Apologie. Exegetisch - chrenolo- 
gische Studie v. R. C. Kukula. n. 2.10. 


' а Trajans dakische Kriege. Nach dem 
Trajanssäule. Säulenrelief erzählt von Е. Peteraen. 
I. Der erste Krieg. Geschmackvoll kart. n. % 1.80, 


Volksetymologie, Zeck, з. aden v 


Geach. d. Zinaf. i. griech.-röm. Altertum bis 
auf Justinian v. J. Billetar. n. 19.— 


Zins fuss. 


DEUTSCHE LITTERATURZEITUNG 
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„Das vornefimste Kritische Organ der deutschen cForscherwelt“ 


von autoritativer Stelle genannt, wird sich die Deutsche Litteraturzeitung auch zukünftig diese 
Stellung wahren, zugleich aber darf sie nach der Umfangvermehrung auf wöchentlich 64 Spalten den 


Anspruch erheben, das reichhaltigste litterarische Centralorgan zu sein, als die einzige 
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Daiatako: Verlagskatalog der Weidmannschen Buchhandlung 
ın Berlin. 

JH. v. Arnim: т. Wilamowitz- Moellendorff, der griechische 
Unterricht auf dem Gymnasium. 
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F. Ratsel: Schuríz, Urgeschichte der Kultur. 
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W. Schrader: Bornhak, Geschichte der freu/sischen Uni- 
versitäfsverwaltung bis 1810. 
A. Stölsel: Seckel, zur Geschichte der populären Litleratur 
des römaseh-canonischen Rechts. 
H. Weber: Gauss Werke. VIII. Band. 
W. Ostwald: Kohlrausch, die Energie oder Arbeit und die 
Anwendungen des elektrischen Stromes. 
R. 9. Krafft-Ebing: Kraepelin, die psychiatrischen Aufgaben 
des Staates. 
. Grimm: Grimm, Leben Michelangelos. 
E. Schmidt: Sprelhagen, Freigeboren. 
т. Polenz, Thekla Lüdekınd. 
Frhr. v. Ompleda, Eysen. 
Viebig, das tägliche Brot. 


Ausser Bücherbesprechungen bringt die Deutsche Litteraturzeitung in ihrer Abteilung 


„Notizen und Mitteilungen‘ Nachrichten über alle Ereignisse des wissenschaftlichen 
Lebens (Personalnotizen, Sitzungsberichte, Funde und Entdeckungen), bibliographische 
Notizen, sowie eine umfassende Inhaltsangabe aller wichtigen deutschen und ausserdeutschen 
nschaftlichen Zeitschriften, mm TEE nu EE EE ne 
Die Deutsche Litteraturzeitung ist deshalb ein junentbehrliches Hilfsmittel nicht nur für Jeden 
Gelehrten und für jede Bibliothek, sondern auch für eden Gebildeten, der schnell, 
aber zuverlässig über den Gesamtfortschritt der Wissenschaften unterrichtet sein will. mm 


wisse. 


einen wertvollen Beitrag zu einer Lehre geliefert hat, welche bie 


rbeit und Rhythmus. Von Dr. Karl f 
B Г 4 e ord. Prof. der Nationalökonomie an der Uni» 
UMET, verſität Leipzig. 2. Нат? verm. Aufl. [ХП u. 

412 S.] gr. 8. 1899. Geſchmackv. geb. M 6.80; geh. .Ж 6.— 

„Die übrige Gemeinde allgemein Gebildeter, welche nicht 
bloß dieſe ober jene Einzelheit der in der Bücherſchen Arbeit ent: 
haltenen wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften intereſſiert, ſondern 
die fih für die Geſamtheit des ſelbſtändigen und 
weit greifenden Überblicks über den viel verſchlun⸗ 
genen Zuſammenhang von Arbeit und Rhythmus 
aufrichtig freuen darf, wird meines Erachtens dem be 
währten Forſcher auch dafür beſonders dankbar ſein, daß er ihr 


edelſten Genüſſe in unſerm armen Menſchenleben vermittelt, näm- 
lich pur Lehre von der denkenden Beobachtung, nicht 
bloß welterſchütternder Ereigniſſe, ſondern auch 
alltägli ет, auf Schritt und Tritt uns begegnender 
Geſchehniſſe. (G. v. Mayr t. d. Beil. z. Allgem. Bto.) 
un» Was er uns bietet, ift jo viel und {о groß, daß man 
ſich gewaltſam daran mahnen muß, daß die Probleme, welche die 
Entſtehung der Poeſie bietet, denn doch noch Gr und noch tiefere 
ſind. Das ſchönſte an dem ſchönen Buch iſt ſchließlich, daß es 
wieder einmal die Einheit der Wiſſenſchaft deutlich macht. W 
es in keine Einzeldisciplin hineingehört, fördert es jede.“ 
(U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff i. d. Deutſch. Qitterate Big.) 


eil 
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